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von Ausnahmen für die Zusteller doch 
eine aufwendige Lobbykampagne 
geführt, die Pressefreiheit als Argu-
ment aufgefahren und sich von ver.di 
angebotenen Tarifverhandlungen ver-
weigert. Weitgehend umsonst, dank 
eines – wie Insider behaupten – fast 
zum Schluss in den Gesetzestext ge-
rutschten »ausschließlich«. Zeitungs-
zustellerinnen und -zusteller, die in 
ver.di organisiert sind und auch Pros-
pekte oder Briefe austragen, können 
mit gewerkschaftlichem Rechtsschutz 
zur Durchsetzung des vollen Mindest-
lohnanspruchs rechnen.

... Kontrolle ist besser
Denn dass Verleger oder Vertriebs-
firmen allerorten klaglos 8,50 Euro 
zahlen werden, ist nicht anzunehmen. 
So trickst man bereits bei der Um-
rechnung des bisher üblichen Stück-
lohns in einen Stundenlohn, gern mit 
computerbasierter Wegeberechnung 
oder dem Neuzuschnitt von Zustellge-
bieten. Betriebsräte bei Funke Logistik 
in Hagen haben solche optimierten 

Das Wort »ausschließlich« setzt Gren-
zen. Konkret bewirkt es, dass von 
der Zahlung des gesetzlichen Min-
destlohns bis 2017 nur die Zeitungs-
zusteller ausgenommen sind, die 
»ausschließlich periodische Zeitungen 
oder Zeitschriften«, auch Anzeigen-
blätter mit redaktionellem Inhalt, »an 
Endkunden zustellen.« So steht es 
im Mindestlohngesetz. Schlussfolge-
rung von ver.di: Die meisten der rund 
300.000 Zeitungszustellerinnen und 
-zusteller in Deutschland haben ab 
Januar 2015 Anspruch auf den vol-
len gesetzlichen Mindestlohn. »Ein 
Großteil der Verlage und Vertriebs-
unternehmen lässt auch Werbema-
terial austragen oder ist direkt ins 
Postgeschäft eingestiegen. All diese 
Zusteller fallen nicht unter das Aus-
schlusskriterium«, erklärt ver.di- 
Tarifsekretär Siegfried Heim. Aus 
zuverlässiger Quelle erfuhr ver.di in-
zwischen, dass man sich dieser Logik 
selbst beim Zeitungsverlegerverband 
nicht verschließen kann. Zähneknir-
schend. Hatte man zur Durchsetzung 

Aus dem InhaltDie meisten Zeitungszusteller haben ab 2015 Anspruch auf 8,50 Euro
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Routen bei idealen Bedingungen 
abgelaufen. »Die angegebene Zeit 
verdoppelte sich fast immer«, berich-
tet Betriebsratsvorsitzende Gabriele 
Wendel-Brand. Nun bleiben solche 
Parameter beim bevorstehenden Ab-
schluss einer Betriebsvereinbarung 
außen vor. Bei der Neuen Westfä-
lischen Logistik GmbH in Bielefeld 
hat man eine Berechnungsformel 
für Zustellzeiten erdacht. »Wenn die 
ab jetzt bei allen Neueinstellungen 
angewandt würde, könnte man in 
Zukunft noch erheblich Lohnkosten 
einsparen«, empört sich Betriebsrats-
vorsitzender Oliver Erdmann. Nur die 
sportlichsten Zusteller in guten Bezir-
ken kämen an diese Zeiten heran.

ver.di hält deshalb mit einem 
eigenen Vorschlag dagegen. »Wir 
fordern Zustellerinnen und Zusteller 
dringend auf, Betriebsräte zu wäh-
len. Interessenvertretungen können 
ihre Mitbestimmungsrechte nutzen 
– auch, um die korrekte Zahlung des 
Mindestlohns zu kontrollieren«, so 
Tarifexperte Heim.                      -neh

Ein- oder ausgegrenzt?
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... beschäftigt sich in verschiedenen Beiträgen mit Teil-

habe an der Gesellschaft und mit Mitbestimmungsfra-

gen – egal, ob sie Tarifverhandlungen, die Mitarbeit in 

Prüfungsausschüssen oder die Wahl von Jugend- und 

Auszubildendenvertretungen betreffen. Solche Themen 

beschreiben, obwohl nicht selbstverständlich, Normalität 

in der Demokratie. Umso mehr verdient das Gegenteil Be-

achtung, empört die Ausgrenzung der Öffentlichkeit aus 

wichtigen Prozessen. Konkret gemeint sind die Geheim-

verhandlungen unter dem Kürzel TTIP, die vermeintlich im 

Interesse globalen Freihandels geführt werden. Beschäf-

tigt man sich genauer damit, wird schnell offenbar, dass 

es bei den transatlantischen Top-Secret-Gesprächen um 

nichts anderes als Konzerninteressen geht. Handelspoli-

tische Motive sind allenfalls Vorwand, Wachstumseffekte 

zweifelhaft und Chlorhähnchen die geringste Gefahr. 

Globale Konzerne und »Investoren« verlangen einen 

Freibrief, unbehelligt von Zöllen und Einfuhrbeschränkun-

gen Geschäfte machen zu dürfen. Zwischen dem »alten 

Europa« und der »neuen Welt« sollen dabei künftig we-

der Parlamente noch Umwelt- oder Verbraucherstandards 

stören. Mehr noch: Wo politisch motivierte Hindernisse – 

wie Atomausstieg, Werbeverbote oder staatliche Subven-

tionen – den kapitalen Fischzügen entgegenstehen,  

sollen zweifelhafte Schiedsgerichte sie aushebeln kön-

nen. Im schlimmsten Fall bluten die Steuerzahler für 

Millionen-Entschädigungen. Das hört sich wie ein Horror-

märchen und maßlos übertrieben an? Betrachten wir al-

lein Kultur und Bildung: Öffentlich-rechtlicher Rundfunk,  

das steuerfinanzierte Stadttheater, Vergütungen aus  

Urheberrechtsverträgen, gar die gesamte Buchpreis- 

bindung hierzulande, alles das stünde mit TTIP zur  

Disposition ... Bedingungen für den »freien Handel«  

wurden früher auf dem Marktplatz abgemacht.  

Mitsprache und einen Verhandlungsstopp einzufordern, 

dazu gibt es am  

11. Oktober bei einem 

Aktionstag Gelegenheit.

          Helma Nehrlich

D I E S E  A U S G A B E

Ter   m i n ka  l e n der 

A n k ü n digu    n g

NÜRNBERG, 24. JULI BIS  
7. SEPTEMBER, Ausstellung 
»100 beste Plakate« aus 
Deutschland, Österreich und 
der Schweiz, Neues Museum – 
Staatliches Museum für Kunst 
und Design, www.100-beste-
plakate.de

LEIPZIG, 27. JUNI BIS 28. SEP-
TEMBER 2014,  Sonderaus-
stellung »Vom Buch auf die 
Straße. Große Schrift von 
1600 bis 1920«, www. 
druckkunst-museum.de

MAINZ, 14. MAI bis 26. OKTO-
BER 2014, Sonderausstellung 
»mein reklame-fegefeuer«. 
Herbert Bayer. Werbegrafik 
zwischen Bauhaus und Emig-
ration, www.gutenberg- 
museum.de

LAGE-HÖRSTE, 14. BIS 19. SEP-
TEMBER 2014, ver.di-IMK, Se-

minar für Betriebsratsmitglie-
der aus Rollenakzidenz- und 
Tiefdruck sowie Endlos- und 
Mailingbetrieben,  
www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 19. BIS  
21. SEPTEMBER 2014, ver.di-
IMK, 8. ver.di-Druckertage,  
www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 21. BIS 26. 
SEPTEMBER 2014, ver.di-IMK, 
Seminar für Betriebsratsmit-
glieder aus Zeitungsbetrieben 
(Technik), www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 2. BIS 7. NO-
VEMBER, ver.di-IMK, Semi-
nar für Betriebsratsmitglieder 
– Zeitungszusteller/innen II, 
www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 9. BIS 14.  
NOVEMBER 2014, ver.di-IMK, 
Orientierungsseminar für neu 

DRUCK+PAPIER – die ver.di- 
Branchenzeitung – erscheint 
für die Mitglieder der Alt-Fach-
gruppen Druckindustrie und 
Zeitungsverlage sowie Papier- 
und Kunststoffverarbeitung 2014 
regulär sechs Mal als Beilage zur 
ver.di-Mitgliederzeitung PUBLIK.  
152. Jahrgang. Herausgeber: 

I m pre   s s u m

Vereinte Dienstleistungsgewerk-
schaft, Bundesvorstand/Fach-
bereich Medien, Kunst und In-
dustrie, Frank Bsirske und Frank 
Werneke. Redaktion: Michaela 
Böhm, Andreas Fröhlich (verant-
wortlich), Helma Nehrlich, Paula-
Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin, 
Telefon: 030.6956-2318, Telefax: 

030.6956-3654, drupa@verdi.de. 
Korrektorat: Hartmut Brecken-
kamp. Anzeigenverwaltung: 
werkzwei, Ruth Schauder, Sach-
senstr. 26, 32756 Detmold, Tel. 
05231.7094454, E-Mail: anzei-
gen@werkzwei.de. Design und 
Vorstufe: werkzwei, Detmold. 
Druck: apm AG, Darmstadt.

gewählte Betriebsratsmitglie-
der in Verlagen, Druckindus-
trie und Papierverarbeitung, 
www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 16. BIS 21.  
NOVEMBER 2014, ver.di-IMK, 
Seminar für Betriebsratsmit-
glieder aus Zeitungsbetrieben 
(Verlagsbereich), www.imk.
verdi.de

KASSEL, 19. UND 20. NOVEM-
BER, Sitzung des Bundesvor-
standes der ver.di-Fachgruppe  
ver.di-Tarifkommission der Pa-
pier, Pappe und Kunststoffe 
verarbeitenden Industrie, www.
verlage-druck-papier.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 24. BIS 28.  
NOVEMBER 2014, ver.di-IMK, 
Seminar für Betriebsratsmit-
glieder aus Zeitschriften-  
und Buchverlagen, www.imk.
verdi.de

ver.di-Druckertage:
Generation Y gefragt
Es wird bestimmt keine U35-Party, aber die 
Frage, wie junge Leute heute ticken und was 
sie von Gewerkschaften erwarten, bestimmt 
die 8. ver.di-Druckertage. Es geht um die Zu-
kunft. Die sogenannte Generation Y, also der 
Nachwuchs um die 30, steht im Mittelpunkt 
der Debatte. Damit aber nicht nur über die 
Jugend, sondern auch mit ihr debattiert wird, 
sind jüngere Kolleginnen und Kollegen beson-
ders herzlich eingeladen! 

Es werden Studienergebnisse zu den  
Lebenswelten der Jugend vorgestellt, aber man 
wird auch erfahren, was eine Diskussionsrunde 
nach der Fishbowl-Methode auszeichnet.  
ver.di- und DGB-Jugend sowie der IG-Metall-
Nachwuchs reisen an, um sich in die Karten 
schauen zu lassen.

Die Druckertage vom 19. bis 21. Sep-
tember 2014 in Lage-Hörste bieten zudem 

Vorträge und Debatten zur Frage, ob hierzu-
lande von einer »Gleichschaltung der Medien«  
gesprochen werden kann; es geht um Mei-
nungsmacher und Kampagnenjournalismus. 
Über das Buch »Wem gehört Deutschland?« und  
den Spielfilm »Die Welle« darf ebenfalls ange-
regt diskutiert werden. Für geistige Nahrung 
sorgt außerdem das Kabarett »Schlachteplatte«. 
Ums leibliche Wohl kümmern sich das bewährte 
Küchenteam vor Ort und die IMK-Gaststube 
»Palette«.
Infos und Anmeldung: www.imk.verdi.de 
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Keinen Cent?
Ein so schlechtes Angebot wie 
das des HPV sei durch nichts 
zu rechtfertigen, sagt ver.di. 
In anderen Branchen wurden 
gerade sehr viel höhere Lohn-
steigerungen vereinbart. Das 
beste Ergebnis erzielten die 
Beschäftigten in der chemi-
schen Industrie. Sie bekommen 
3,7 Prozent mehr Lohn und 
Gehalt bei einer Laufzeit von 
14 Monaten. Im öffentlichen 
Dienst wurden für dieses Jahr 
drei und für nächstes Jahr 
noch mal 2,4 Prozent erreicht, 
macht 5,4 Prozent über zwei 
Jahre. Für den gleichen Zeit-
raum gibt es für die Beschäf-
tigten der Telekom fünf Pro-
zent, und die Belegschaften in 
der nordwestdeutschen Stahl-
industrie erhalten vier Prozent 
mehr Lohn für 17 Monate. 
Über alle Branchen hinweg 
können insgesamt 16,5 Milli-
onen Beschäftigte in diesem 
Jahr durchschnittlich mit einer 
Tarifsteigerung von 3,1 Prozent 
inklusive Einmalzahlungen 
rechnen.

Zum Vergleich: Wenn es 
nach dem Willen der Arbeitge-
ber in der Papierverarbeitung 
ginge, sollten die Beschäftig-
ten in diesem Jahr keinen Cent 
mehr erhalten. ver.di hatte 
den Lohntarifvertrag zum 1. 
September 2014 gekündigt, da 
endet auch die Friedenspflicht. 
Die zweite Verhandlungsrunde 
findet am 17. September statt.

DRUCK+PAPIER: Wie hat der HPV 
das Angebot begründet?
Werneke: Im Wesentlichen mit dem 
Rückgang von Umsätzen und Gewin-
nen. Was daran liege, dass die Unter-
nehmen ihre Preise gegenüber mäch-
tigen Kunden, wie der Konsumgüter-
industrie, nicht durchsetzen könnten. 
Zudem herrsche, besonders in der 
Teilbranche Wellpappe, ein aggressi-
ver Preiswettbewerb.  

D+P: Was ja richtig ist…
Klar gibt es einen harten Preiskampf 
– übrigens seit vielen Jahren. Was uns 
jedoch Sorgen macht: In der Well-
pappe sind weitere neue Werke und 
Erweiterungen geplant, vor allem von 
Unternehmen, die den Tarifvertrag 
massiv unterlaufen. Ich befürchte 
wirklich problematische Entwick-
lungen, wenn jedes Unternehmen 
versucht, den anderen Unternehmen 
Aufträge abzujagen und die Anlagen 
zu jedem noch so niedrigen Preis aus-
zulasten. Das würde auf Kosten von 
Löhnen und ordentlichen Arbeitsbe-
dingungen passieren. Aber wir sitzen 
doch nicht auf der Zuschauerbank. 
Es liegt in der Hand des HPV und von 

Nicht akzeptabel 
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ver.di, deutlich zu machen, dass die 
Papierverarbeitung eine anständige 
Branche ist, in der anständige Löhne 
bezahlt werden. Wer das nicht will, 
wird dazu gezwungen.

D+P: Wie soll das gehen?
Wir wollen, dass zumindest die 
wesentlichen Löhne allgemeinver-
bindlich erklärt werden. Gesetzlich 
ist das möglich, andere Branchen 
haben das vorgemacht. Wäre das 
erreicht, dürfte in keinem einzigen 
Unternehmen der Papierverarbeitung 
jemand weniger verdienen, ob dort 
der Tarifvertrag gilt oder nicht. Das 
wäre ein Schutz für die Beschäftig-
ten vor Lohndumping, wie auch für 
Unternehmen gegen die sogenannte 
Schmutzkonkurrenz. Aber das haben 
die  Arbeitgeber, zumindest mit Wir-
kung für diese Tarifrunde, abgelehnt.

D+P: Die Branche sei »lohnintensiv« 
und könne zu starke Lohnsteigerun-
gen nicht verkraften…
Das ist Unsinn. Einen hohen Anteil 
von Löhnen und Gehälter am Umsatz 
haben Hotels und das Reinigungsge-
werbe, aber nicht die Papierverarbei-

Der Hauptverband der Papier, Pappe und Kunststoffe verarbeitenden Indus-
trie (HPV) legte in der ersten Tarifverhandlungsrunde Ende August in Berlin 
ein fertiges Papier vor. Es fehlte allein die Unterschrift von ver.di. Dabei blieb 
es, denn ver.di lehnte das Angebot des HPV ab. Danach würden die Beschäf-
tigten in diesem Jahr leer ausgehen. Im Januar 2015 soll es zwei Prozent und 
nach weiteren 15 Monaten noch einmal zwei Prozent mehr Lohn geben. 
Überdies wäre der Tarifvertrag 30 Monate lang gültig. Durchgerechnet: Der 
Lohn würde über den gesamten Zeitraum nur um 2,5 Prozent steigen. ver.di 
fordert für die rund 100.000 Beschäftigten der Papierverarbeitung dagegen 
5,5 Prozent mehr Lohn, Gehalt und Ausbildungsvergütung für ein Jahr. ver.di-Verhandlungsführer  

Frank Werneke antwortet 

tung. Dort ist der Anteil der Löhne 
seit 2005 sogar von 17,8 Prozent auf 
15,4 Prozent gesunken, ein normaler 
Wert für Industriebetriebe.

D+P: Der Arbeitgeberverband will 
den »offenen und partnerschaftli-
chen Kurs in der Tarifpolitik fortset-
zen«. Tut er das?
Der HPV gefällt sich darin, seit zwei 
Jahren seine Veröffentlichungen mit 
dem Slogan »Weiter an einem Strang 
ziehen« zu betiteln. Mit dem jetzt 
vorgelegten Lohnangebot entpuppt 
sich das als hohles Geschwätz. Im 
Gegensatz zur letzten Tarifrunde 
2012 ist der HPV nicht willens, die 
Leistungen und das Engagement der 
Beschäftigten in der Papierverarbei-
tung anzuerkennen. Stattdessen hat 
er sich für einen scharfen Konfronta-
tionskurs entscheiden. 

D+P: Wie geht es weiter?
Die Beschäftigten empfinden ein sol-
ches Angebot der Arbeitgeber als Ab-
strafung. Sie sind zu Recht nicht be-
reit, sich von der allgemeinen Lohn-
entwicklung abhängen zu lassen. Das 
werden sie zum Ausdruck bringen.

Arbeitgeber auf Konfrontationskurs | Michaela Böhm
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A n s prec    h par   t n er   i m  B e t rieb  

Freundlich sein. Jedem einen »Guten 
Morgen« wünschen. Das ist der erste 
und wichtigste Tipp, den Alexander 
Rüd neuen Azubis gibt. »So etwas 
ist im Betrieb total wichtig, das ist 
anders als in der Schule«, sagt der 
Vorsitzende der Jugend- und Auszu-
bildendenvertretung (JAV) beim Ver-
packungsmittelhersteller Edelmann 
in Heidenheim. Zusammen mit  
seinen Mitstreitern sucht er mit je-
dem Berufsanfänger zu Ausbildungs-
beginn das persönliche Gespräch. 
»Wir helfen dabei, einen Platz in  
der Firma zu finden«, beschreibt  
Alexander Rüd die Rolle der JAV. 
»Und wir vermitteln bei Konflikten, 
zum Beispiel mit Meistern oder dem 
Ausbildungsleiter.«

Rechte kennen und nutzen
Für die Azubis sei es wichtig, auch 
jüngere Ansprechpartner im Betrieb 
zu haben, sagt der 20-Jährige. »Wir 
haben einen direkten Draht zu den 
Leuten. Mit uns kann man anders re-
den als mit dem Chef oder auch dem 
Betriebsrat.« Bei Problemen habe 
die Vermittlung durch die JAV schon 
oft geholfen. In einem Fall führte sie 
beispielsweise dazu, dass ein junger 
Kollege nach der Ausbildung weiter-
beschäftigt wurde, obwohl das zu-
nächst nicht geplant war.

»Am Anfang wissen die Leute 
extrem wenig darüber, was eine JAV 
und ein Betriebsrat machen«, be-
richtet Alexander Rüd. »Wir erklären 
dann, welche Vorteile das bringt 
und wie viel Spaß es macht.« Bei der 
JAV-Wahl in seinem Betrieb kommen 
dadurch stets genug Kandidaten 
zusammen. Beim letzten Mal stell-
ten sich acht Jugendliche für die drei 
Mandate zur Wahl.

Gewählt wird die JAV laut Be-
triebsverfassungsgesetz alle zwei 
Jahre, das nächste Mal jetzt im 
Herbst. Bei der Firma Edelmann lau-
fen dafür bereits die Vorbereitungen. 
Rüd und seine Kollegen informieren 
auf einer Versammlung über die an-

stehende Wahl und fragen, wer kan-
didieren will. Nach Möglichkeit sollte 
auch mindestens eine Kollegin auf 
der Liste stehen. Dann wird ein Wahl-
vorstand bestellt, die Kandidatenliste 
bekannt gegeben und alle Azubis bis 
zum Alter von 25 Jahren werden zum 
Wahltermin eingeladen.

Für Alexander Rüd ist es die 
erste Wahl, die er selbst organisiert. 
Bei JAV-Seminaren von ver.di hat er 
schon einiges darüber gelernt, wie 
sie ablaufen muss. »Im Zweifel frage 

ich meinen Kollegen, der vor mir die 
JAV-Arbeit gemacht hat und jetzt im 
Betriebsrat ist«, so der Verpackungs-
mittelmechaniker.

Auch sonst hält er die Gewerk-
schaftsseminare – die der Arbeitge-
ber bezahlen und für die er Freistel-
lungen gewähren muss – für wichtig. 
Denn der JAV-Vorsitzende ist über-
zeugt: »Nur wenn man seine Rechte 
kennt und weiß, wie man sie ein-
setzt, kann man etwas für die Kolle-
gen erreichen.«

JAV hilft und vermittelt
Im Herbst werden neue Jugendvertreter gewählt.  
Für Azubis sind sie wichtige Ansprechpartner | Daniel Behruzi

Das solltest du wissen:
Neu in der 

Ausbildung?
  

 

Vor Ausbildungsbeginn muss zwingend ein schriftlicher Ausbildungsver-
trag geschlossen werden. Er schreibt Beginn, Dauer, Art und Ziel der Ausbildung 
ebenso fest wie die tägliche Arbeitszeit, die Probezeit, den Ausbildungsort, den Ur-
laubsanspruch und die Höhe der Ausbildungsvergütung.

Die Höhe der Ausbildungsvergütung ist in den von ver.di erreichten  
Tarifverträgen geregelt und gilt für alle ver.di-Mitglieder.

Die Probezeit beträgt mindestens einen, höchstens vier Monate.

Auszubildende erhalten bis zum vollendeten 25. Lebensjahr Kindergeld.

Ausbildungsfremde Tätigkeiten sind laut Berufsbildungsgesetz  
verboten. Also nichts mit Wagenwaschen für den Chef!

Die Teilnahme am Berufsschulunterricht zählt zur Ausbildungszeit (in-
klusive der Pausen und der Wegstrecke zwischen Betrieb und Schule). Der Arbeitgeber 
muss die Azubis dafür freistellen.

Nach sechs bis neun Stunden Arbeit besteht der Anspruch auf mindestens 30 Minuten 
Pause. Minderjährige müssen mindestens eine Stunde Pause pro Ausbildungstag 
bekommen. Die Pausen zählen nicht zur Arbeitszeit.

Unter 18-Jährige dürfen zwischen 20 und sechs Uhr nicht ausgebildet werden. Aus-
nahme bei Schichtarbeit, die bis 23 Uhr möglich ist. Bei volljährigen Auszubildenden 
ist Nachtarbeit hingegen grundsätzlich erlaubt.

Überstunden müssen dem Ausbildungszweck dienen und durch Freizeit ausge-
glichen werden.

Die Anschaffung und Reinigung spezieller Schutzkleidung muss vom Arbeit-
geber bezahlt werden. Sonstige Arbeitskleidung nicht, falls betriebliche Vereinbarun-
gen nichts anderes regeln.

Der Arbeitgeber muss Ausbildungsmittel wie Werkzeuge und Materialien 
zur Verfügung stellen, allerdings nicht die ausschließlich für den Berufsschulunterricht 
benötigten Materialien.

Weitere Informationen bei der Jugend- und Auszubildendenvertretung (JAV), 
dem Betriebsrat oder bei ver.di unter: www.ausbildung.info

DRUCK+PAPIER  hat in die-
sem Sommer erstmals eine 
elektronische Ausgabe  
herausgegeben, die online 
gelesen oder herunterge- 
laden werden kann. Dort  
stehen unter anderem Bei-
träge zu diesen Themen:

Madsack 2018: Die Me-
diengruppe aus Hannover will 
jährlich 40 Millionen Euro 
einsparen – offenbar vor allem 
auf Kosten der Beschäftigten. 
Im Gegensatz zur Redaktion 
der »Leipziger Volkszeitung«,  
wo 36 Stellen gestrichen wer-
den sollen, sollen Personal-
einsparungen in der Druckerei 
vorrangig über Altersteilzeit 
erzielt werden.

Das Kundenservice 
Center von Madsack wird 
geschlossen. 117 Tage dauerte 
der Streik der Beschäftigten 
um einen Tarifvertrag; nun  
sollen die Dienstleistungen  
von der MZ Dialog in Halle 
übernommen werden. Die  
87 Beschäftigten in Hannover 
werden entlassen.

Arbeitsverbot hat Petra 
Protze, Betriebsratsmitglied bei 
der »Oberhessischen Presse« 
in Marburg und Schwerbe-
hindertenvertreterin für die 
Konzernmutter Madsack; sie 
soll wegen »Arbeitszeitbetrug« 
entlassen werden. Die aktive 
Gewerkschafterin wehrt sich.

Tarifnachrichten melde-
ten Abschlüsse beim Presse-
druck Potsdam, in der Bundes-
druckerei sowie im Berliner 
Werk von DS Smith Packaging.

Das Leipziger Druckkunst-
museum feierte sein 20. Ju-
biläum und veranstaltete die  
20. Tage der Typografie,  
diesmal zum Thema »Schrift 
global«.

Die 15. Tage der Typo-
grafie im ver.di-Institut für  
Bildung, Medien und Kunst 
(IMK) in Lage-Hörste beschäf-
tigten sich im Juni in verschie-
denen Workshops mit »Reduk-
tion«.  

Z U M  Nac   h l e s e n

www.drupa.verdi.de
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Pole-Position
Ein Grundversprechen des Kapi-
talismus lautet, dass man sein 
Geld für sich arbeiten lassen 
kann. Deshalb arbeiten Leute, 
die genug haben, nicht mehr 
selbst, sondern lassen ihr Geld 
für sich arbeiten. Leider haben 
die meisten von uns nicht so 
viel davon und müssen selbst 
arbeiten gehen. Und zwar für 
Geld. Jeder, der für Geld arbei-
tet, arbeitet also für das Geld, 
das jemand anders gerade für 
sich arbeiten lässt. Deshalb sind 
die, die ihr Geld für sich arbeiten 
lassen, auch gegen den Min-
destlohn. 

Denn: Je weniger der Ein-
zelne verdient, desto mehr 
Menschen können diese Rei-
chen für sich arbeiten lassen. 
Arbeitsministerin Andrea Nahles 
meint: Um die Reichen milde zu 
stimmen, sei es ein toller Kom-
promiss, den Mindestlohn zwar 
einzuführen, aber Ausnahmen 
zuzulassen. Die Ausnahmen sind 
nun ausgerechnet Zeitungsaus-
träger, Erntehelfer, Langzeitar-
beitslose und Praktikanten –  
alles Menschen, derentwegen 
der Mindestlohn doch einge-
führt wurde! 

Dieser Kompromiss ist so 
irre – als entlarve man einen 
Wahnsinnigen dadurch, dass 
man die Hälfte seiner Wahn-
ideen zur Realität erklärt. Liebe 
Andrea Nahles – Solidarität 
ist etwas anderes, als sich im 
Karneval einen Blaumann an-
zuziehen. Wenn schon Ausnah-
men, hätten Sie nicht ins Gesetz 
schreiben können: Die gelten für 
Chefärzte, Berater und Formel-
1-Fahrer? Dann hätten die 
Reichen ihren Kompromiss und 
alle, die ihn brauchen, trotzdem 
ihren Mindestlohn. Und was 
heißt überhaupt Kompromiss? 
Man hätte auch 30 Euro fordern 
können; dann läge der Kompro-
miss wohl bei 15 Euro. Die jet-
zige Regelung aber ist so sozial 
wie Parkknöllchen Literatur sind. 
Es ist eben so: Reichtum tut der 
Armut gut und Armut ist für Rei-
che gut.          Robert Griess

S t ric   h ä t zu  n g

Das haben wir mithilfe des Betriebs-
rats auch erreicht. Oft ist es so, dass 
der Betriebsrat uns bei der Durchset-
zung unserer Vorschläge hilft. Wenn 
es den Azubis zugutekommt, stehen 
die Betriebsratskollegen voll hinter 
uns.

D+P: Wie sprecht ihr die Azubis an, 
die im Herbst neu anfangen?
Wir legen Wert darauf, ihnen von 
Anfang an klarzumachen, dass sie 
herzlich willkommen sind und sich 
jederzeit an uns wenden können. 
Das Unternehmen macht einen Ein-
führungstag, bei dem wir dabei sind. 
Wir machen auch immer eine eigene 
Versammlung, bei der wir den Leuten 
ihre Rechte erklären und aufzeigen, 
was die JAV macht. Und dann gehen 
wir mit allen Azubis bowlen. Das ist 
super, weil die neuen Azubis die Äl-
teren dadurch kennenlernen und von 
deren Erfahrung profitieren können.

D+P: Wer bezahlt die Bowlingbahn?
Dafür nehmen wir die 15 Euro, die es 
für jede Anmeldung bei ver.di gibt. 
Das stecken sich die Werber also 
nicht in die eigene Tasche, sondern 
wir machen kollektiv etwas daraus.

D+P: Treten denn so viele Neue in 
die Gewerkschaft ein?
Gerade beim letzten ersten Lehrjahr 

DRUCK+PAPIER: Im Herbst finden 
die Wahlen zur Jugend- und Aus-
zubildendenvertretung (JAV) statt. 
Wie bereitet ihr das vor?
Was das Organisatorische angeht, 
bekommen wir viel Unterstützung 
vom Betriebsrat. Wir überlegen 
aber, ob wir nicht trotzdem ein  
ver.di-Seminar zur Wahlvorberei-
tung besuchen. Es soll ja alles kor-
rekt ablaufen, da muss man eine 
ganze Menge wissen und beachten.

D+P: Warum ist die JAV-Wahl  
wichtig?
Die Azubis brauchen eine Anlauf-
stelle, wenn es Probleme oder 
Fragen gibt. Es macht schon einen 
Unterschied, ob man einen Gleich-
altrigen ansprechen kann oder nur 
die älteren Kollegen aus dem Be-
triebsrat. Eine gute JAV stärkt auch 
den Zusammenhalt. Man kann ein-
fach mehr durchsetzen, wenn man 
sich zusammentut.

D+P: Kannst du ein Beispiel geben, 
was ihr erreicht habt?
Unsere Azubis durchlaufen verschie-
dene Abteilungen. Danach schrei-
ben die jeweiligen Vorgesetzten Be-
urteilungen. Wir wollten, dass auch 
die Azubis einen Beurteilungsbogen 
ausfüllen: Wie hat ihnen die Arbeit, 
das Team, die Betreuung gefallen? 

waren es recht viele. Üblicherweise 
tritt etwa ein Drittel der neuen Azubis 
sofort bei und ein paar kommen spä-
ter noch hinzu.

D+P: Wie argumentiert ihr für eine 
Mitgliedschaft bei ver.di?
In einem größeren Betrieb wie unse-
rem – insgesamt haben wir hier rund 
1.900 Beschäftigte, davon 31 Azubis 
– wird auch schon mal gestreikt. Wer 
dann nicht in der Gewerkschaft ist, 
bekommt kein Streikgeld. Außerdem 
profitieren ja alle von den Lohnerhö-
hungen. Wenn wir was erreichen wol-
len, müssen viele Leute dafür einste-
hen; sonst geht es nicht. Das müssen 
wir den neuen Azubis gleich klarma-
chen. Die Alteingesessenen von ver.di 
zu überzeugen, ist oft viel schwieriger, 
als diejenigen, die gerade im Betrieb 
anfangen. 

Interview: Daniel Behruzi
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»Man kann mehr durchsetzen,  
wenn man sich zusammentut«

Fo
to

: C
hr

is
tia

n 
v.

 P
ol

en
tz

Fo
to

: P
riv

at

Kim Beil (22) macht eine Aus-
bildung zur Mediengestalterin 
bei den »Nürnberger Nachrich-
ten« und ist dort Mitglied der 
Jugend- und Auszubildenden-
vertretung (JAV).

http://jav.info/alles-zur-wahl-betrvg

Wahl-Toolbox mit Hintergrundinfos 

und Medien:  

http://jav.info/wahl-toolbox

Wahlmappe inklusive Unterlagen, 

Musterschreiben, Gesetzestexte und 

CD-ROM. Bund-Verlag:  

ISBN: 978-3-7663-6311-4

JAV-Seminare von ver.di:  

http://jav.info/seminar-uebersicht

Infos zur J
AV-Wahl
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I n s o l v e n t

Pressefreiheit à la Ippen 

Sachsendruck Plauen wird zerlegt

Die Zeitungsverleger haben alles 
dafür getan, dass die Zeitungszu-
steller ab nächstem Jahr nicht den 
gesetzlichen Mindestlohn von 8,50 
Euro erhalten sollen. Ihr Hauptargu-
ment: Der Mindestlohn für Zusteller 
sei verfassungswidrig, weil er in die 
Pressefreiheit eingreife. Denn der 
Mindestlohn käme so teuer, dass 
vor allem in ländlichen Gebieten 
die Zeitungen nicht mehr zugestellt 
werden könnten. 

Wie achtlos Verleger dagegen 
selbst mit der Pressefreiheit um-
gehen, zeigte sich am Fall eines 
Redaktionsleiters im hessischen 
Witzenhausen (siehe D+P-online 
unter www.drupa.verdi.de). Gerald 

Anfang Juli kam für die rund 190 
Beschäftigten von Deutschlands 
größter Kinderbuch-Druckerei die 
erschreckende Nachricht: Ihr Be-
trieb, die Sachsendruck Plauen 
GmbH, habe Insolvenz angemeldet, 
das Amtsgericht Leipzig einem so- 
genannten Schutzschirmverfahren 
in Eigenregie zugestimmt. Ein sol-
ches Verfahren schützt das betrof-
fene Unternehmen vor dem Zugriff 
der Gläubiger und ermöglicht eine 
strategische Neuaufstellung inner-
halb von sechs Monaten. Rund 20 
Arbeitsplätze sollen wegfallen; dazu 
kommen womöglich etliche befris-
tete Verträge, die nicht verlängert 
werden. 

Seit dieser Botschaft lässt Inha-
ber und Geschäftsführer Stephan 
Treuleben wenig durchsickern. 
Er hatte Sachsendruck vor sechs 
Jahren von der Schlott-Gruppe ge-
kauft. Vertraglich sicherte Schlott 

Schmidtkunz, 52, wurde fristlos ent-
lassen, weil er im Internetportal des 
Anzeigenblattes aus dem MB-Media-
Verlag, das zur Ippen-Gruppe gehört, 
ein Foto von der 1.-Mai-Kundgebung 
eingestellt hatte. Darauf war das  
ver.di-Transparent »Mindestlohn – 
auch für Zeitungszusteller« zu sehen. 
Das – so der Verlag – sei »grob illo-
yal«. Auch das Argument des Redak-
teurs, dass es zu seinen Aufgaben 
gehöre, über Veranstaltungen zu be-
richten, ließ der Verlag nicht gelten.

Die Klage gegen seine fristlose 
Entlassung endete Mitte August vor 
dem Arbeitsgericht Kassel mit einem 
Vergleich. Der Redakteur erhält Ge-
halt ab Mai bis Ende Oktober und 

damals zu, Sachsendruck noch zehn 
Jahre mit Aufträgen zu versorgen. 
Allerdings ging Schlott pleite – damit 
war die Vereinbarung hinfällig und 
für Sachsendruck ging ein Großteil 
der Aufträge verloren. 

Zum 1. September, so weiß  
ver.di-Sekretärin Bärbel Winkler, 
solle das Insolvenzverfahren offizi-
ell gestartet werden. Klar ist auch, 
dass Treuleben sein Unternehmen 
über diese Planinsolvenz restruktu-
rieren will. Dazu soll es aufgespalten 
werden: Den Unternehmensteil, der 
Bilderbücher herstellt, will Treule-
ben als Außenstelle an die Mutter-
gesellschaft Offizin Andersen Nexö 
(OAN) in Zwenkau angliedern. Der 
andere Teil des Plauener Produkti-
onsstandorts werde sich gemeinsam 
mit einem Internet-Bestellportal aus 
Baden-Württemberg, über das Sach-
sendruck schon längere Zeit Aufträge 
generiert, als Online-Druckerei pro-

eine Abfindung von 27.500 Euro. 
Sein Ziel, wieder eingestellt zu wer-
den, hat er allerdings nicht erreicht. 

Er habe sich nur deshalb auf eine 
Abfindung eingelassen, erklärte er, 
weil er davon ausgehe, dass die  
gesamte Redaktion geschlossen wird. 
Tatsächlich gebe es Überlegungen, 
die Redaktion dichtzumachen und 
die Aufgaben anderweitig zu ver- 
geben, sagte der Anwalt des Ver- 
lages vor Gericht. Die neue Firma 
hat dafür bereits eine Stellenanzeige 
aufgegeben. Ansprechpartnerin ist 
Petra Goßmann, laut Handelsregister 
gleichzeitig Prokuristin beim MB- 
Media Verlag, der Schmidtkunz ent-
ließ.                                          -mib

filieren, plant der Inhaber. Sachsen-
druck sei zahlungsunfähig infolge der 
massiven Strukturkrise der Branche, 
so die offizielle Begründung des Un-
ternehmens. Der Geschäftsbetrieb 
soll uneingeschränkt weitergeführt 
werden. 

Sanierung in Eigenregie – darin 
hat Stephan Treuleben Erfahrung: In 
ähnlicher Manier hatte er das Werk 
in Reichenbach neu aufgestellt; ge-
rade im Juni wurde das Insolvenz- 
verfahren bei OAN abgeschlossen. 
Noch nie sei er so sicher gewesen 
wie jetzt, wie der Standort Plauen 
entwickelt werden könne, hatte 
Stephan Treuleuben gegenüber der 
Presse verkündet. Unerklärlich bleibt 
hingegen, warum der 49-Jährige 
mit Datum vom 7. Juli 2014 als Ge-
schäftsführer bei OAN ausschied  
und sein älterer Bruder Alexander 
nun als Einzelvertretungsberechtigter 
fungiert.                                        -gl

Postpress nur  
noch aus China
Die Heidelberger Druckma-
schinen AG zieht sich wei-
testgehend aus dem Segment 
Finishing zurück. Nur in Lud-
wigsburg sollen noch Falz-
maschinen gefertigt werden. 
Alle anderen Produkte werden 
eingestellt oder abgetreten.
Vorstandsvorsitzender Gerold 
Linzbach: »Wir wollen in jedem 
Teil des Portfolios Geld verdie-
nen, und zwar so schnell wie 
möglich.« Deshalb müsse man 
die »Verlustbringer abstellen«. 
Das Unternehmen hatte im 
vergangenen Geschäftsjahr 
»nur« vier Millionen Euro Ge-
winn gemacht. Dichtgemacht 
werden soll die Heidelberg 
Postpress Deutschland GmbH 
mit rund 250 Beschäftigten 
in Leipzig. Mit Entlassungen 
ist auch an den Standorten 
Wiesloch-Walldorf und Lud-
wigsburg zu rechnen. Das 
Unternehmen spricht von rund 
650 einzusparenden Stellen 
weltweit. Stattdessen will 
man in China die Entwicklung 
und Herstellung von Weiter-
verarbeitungsgeräten für den 
Verpackungsdruck (Postpress 
Packaging) konzentrieren – 
der neue Partner heißt Master-
work Machinery Co. Ltd. Nur 
Vertrieb und Service der Ma-
schinen werden weiterhin über 
Heidelberg laufen. All das soll 
das Unternehmensergebnis um  
30 Millionen Euro verbessern. 

Am Standort Leipzig for-
miert sich Widerstand: Mit 
einem eigenen Alternativkon-
zept wollen Betriebsrat und IG 
Metall das Werk retten. »Wir 
können kostengünstig Maschi-
nen bauen, zur Not auch ohne 
den Konzern«, so Betriebsrat 
Marco Kranz. Am 12. und 20. 
August demonstrierten rund 
150 Beschäftigte; es wurde 
ein Aktionsbündnis gegen die 
Schließung des Werkes ge-
gründet. Es soll mit Konzern-
vertretern und möglichen In-
vestoren kommunizieren sowie 
politischen Beistand organisie-
ren.                                    -gl

Heide     l berger    
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Unsere gemanagte  
Gesellschaft

Manager ist als Berufsbezeichnung nicht geschützt, was weidlich 
ausgenutzt wird. Allgemein stellt man sich darunter jemanden vor, 
der eine hohe Leitungsfunktion (mit höchster Vergütung) ausübt: 
Vorstände, Unternehmens- und Geschäftsführungen, Direktoren. 
Insofern müssten gerade sie dagegen protestieren, dass ihr neuer, 
schöner Name inzwischen von Hinz und Kunz in Anspruch ge-
nommen wird und so von seiner Bedeutung einbüßt oder gar in 
Misskredit gerät.

 Ein Bauleiter ist zum Projektmanager aufgestiegen, ein Ar-
beitsvermittler (oder -berater) im Jobcenter zum Fallmanager, ein 
Gütekontrolleur zum Qualitätsmanager. Einen Schädlingsbekämp-
fer hat ein sprachgewandter Journalist zum Hygienemanager be-
fördert. Eine Pflegekraft, die gelernt hat, Wunden zu versorgen, 
darf sich als Wundmanager bezeichnen. Weit war der Weg vom 
Friedensrichter über den Schiedsmann und den Ombudsmann bis 
zum heutigen Konfliktmanager. Den Vogel abgeschossen haben 
ein großer gastronomischer Konzern und Wirtschaftsverbände mit 
einem Wirtschaftsplanspiel für Haupt- und Realschulen. Es heißt: 
Beachmanager. Ob damit ein Strandwächter gemeint ist?

 Was dem Manager recht ist, scheint dem Management billig 
zu sein. Manchmal wird ein Wort damit nur aufgebläht. Vertriebs-
management besagt wohl nicht mehr als Vertrieb. Das Musikma-
nagement war schlicht eine Musikagentur, das Kundenmanagement 
hieß Kundendienst, Kundenbetreuung oder Kundenabteilung. Mit 
»Ihr persönliches Gesundheitsmanagement« wird vollmundig in 
einer Zeitschrift etwas angeboten, was sich auch als »Gesundheits-
programm« bezeichnen ließe, wobei, nebenbei gesagt, »Ihr« das 
Attribut »persönlich« überflüssig macht. Die Beschwerdestelle ist 
zum Beschwerdemanagement geworden, die Gütekontrolle zum 
Qualitätsmanagement, die Kfz-Unfall-Regulierung zum Kfz-Unfall-
Management, die Flugüberwachung zum Flugverkehrsmanagement.

 Dietrich Lade

G E G E NW  E H R

Funke-Zeitungsdruckerei  
in Hagen in Gefahr 

Ill
us

tra
tio

n:
 T

ho
m

as
 K

le
fis

ch

    D R U C K + PA P I E R  4 . 2 0 1 4

Die Auflagenverluste der Zeitungsti-
tel der Funke Mediengruppe und der 
Verlust von lukrativen Druckaufträ-
gen haben jetzt Auswirkungen auf 
die schwere Technik in den Druck-
häusern der Funke Mediengruppe in 
Essen und insbesondere im Druck- 
und Verlagszentrum in Hagen/Bathey 
(DVZ). Nach Unternehmensinfor-
mationen ist die Druckauflage der 
in Hagen hergestellten Zeitungstitel 
seit 2008 um ein Drittel gesunken 
und sinkt noch weiter. Deshalb soll 
künftig nur noch auf vier statt bisher 
auf sechs Straßen produziert wer-
den. Der Leiter des Druckbereiches, 
Dr. Klemens Berktold, hat auf einer 
Betriebsversammlung Anfang Juli 
vor einer geschockten Belegschaft 
116 betriebsbedingte Kündigungen 
angekündigt. Der Hagener Landtags-
abgeordnete Wolfgang Jörg (SPD) 
bezeichnete das als »unfassbaren 
Vorgang« und als genaues Gegen-
teil einer sozialen Firmenpolitik. Die 
Funke-Gruppe versuche, mit mög-
lichst wenig öffentlicher Beteiligung 
die Belegschaft fast zu halbieren.  

Dass es – bei noch etwa 240 
Beschäftigten – tatsächlich zu 116 
Kündigungen kommen muss, will 
der Betriebsratsvorsitzende Rainer 
Linxweiler so nicht akzeptieren: »Wir 
arbeiten daran, möglichst viele Plan-
stellen zu erhalten.« Ein erstes Ge-
spräch mit dem Druckereileiter Mitte 
August habe allerdings noch keine 
konkreten Ergebnisse gebracht. Fast 
täglich kämen Mitarbeiter auf ihn zu, 
die sich freiwillig aus dem Unterneh-
men verabschieden wollten. Es habe 
bereits 35 Einzelabfindungsgespräche 
gegeben. Dort würde unter Mitwir-

kung des Betriebsrats nach »hand-
gemachten« individuellen Lösungen 
gesucht. Verhandlungen über einen 
allgemein gültigen Sozialplan und 
Interessenausgleich liefen dazu par-
allel weiter, so Linxweiler. 

In Essen, wohin ein Teil der  
Hagener Druckaufträge (etwa die 
Lokalteile der »Westdeutschen  
Allgemeinen« für Bochum und Wat-
tenscheid) verlagert wurde, soll es 
derzeit nicht zu betriebsbedingten 
Kündigungen kommen. Der stete 
Auflagenrückgang bleibt aber auch 
dort nicht ohne Folgen. Frei wer-
dende Stellen älterer Kollegen – bei 
dem hohen Altersdurchschnitt gäbe 
es davon relativ viele – würden zu-
meist nicht neu besetzt, so Klaus 
Blömeke vom Essener Betriebsrat. 
Allerdings sei der Essener Standort 
durch die beiden Großkunden Sa-
turn und Mediamarkt im Fremdkun-
dengeschäft deutlich besser aufge-
stellt.

Gegen den Stellenabbau in Ha-
gen haben die örtlichen Gewerk-
schaften zur Gegenwehr aufgeru-
fen. ver.di und der DGB sehen die 
aktuelle Entwicklung als weiteres 
Indiz für die schwierige Situation  
der Printmedien in der Region. 

Rolf Ellerkamp von ver.di hat 
die DVZ-Chefetage aufgefordert, 
»die genauen Zahlen auf den Tisch 
zu legen, wie sie dem Betriebsrat 
bei Betriebsänderungen geliefert 
werden müssen. Wir können einen 
solchen Stellenabbau nicht einfach 
akzeptieren.« Zur Unterstützung des 
Hagener Betriebsrats wird der Berli-
ner Fachanwalt Helmut Platow hin-
zugezogen.                                 -fb
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Saukalt war es für die Streikposten 
während des 13-wöchigen Arbeits-
kampfs oftmals. Daran erinnert sich 
Klaus Schönauer, ehemaliger Be-
triebsratsvorsitzender im Süddeut-
schen Verlag, noch gut. »Doch am 6. 
Juli 1984, dem Tag des Tarifabschlus-
ses, wurde es endlich warm – da 
ging die Sonne auf.« Die aufgehende 
Sonne: bis heute das Symbol, mit 
dem der Streik für die 35-Stunden-
Woche verbunden wird. Ein Aufbruch 
war dieser Konflikt in der Tat.

»Es ging darum, der Entwertung 
der Arbeit und der Rationalisierung 
etwas entgegenzusetzen«, erläutert 
Hermann Zoller, damals Chefredak-
teur der DRUCK+PAPIER. »Und wir 
wollten die Arbeit menschlich gestal-
ten. Die Beschäftigten sollten mehr 
Zeit haben, über die sie selbst verfü-
gen – um sich zu engagieren, spa-
zieren zu gehen oder was immer sie 
wollen.« 

Antwort auf  
Rationalisierung

Die Forderung nach Arbeitszeitverkür-
zung bei vollem Lohnausgleich war 
die gewerkschaftliche Antwort auf 
technologische Umbrüche, auch und 
gerade in der Druckindustrie. »Es gab 
damals enorme Veränderungen, ins-
besondere in der Druckvorstufe – und 
das zog große Umstrukturierungen in 
den Betrieben nach sich«, sagt Schö-
nauer. Die Folge war ein dramatischer 
Arbeitsplatzabbau: 1973 waren in der 
Druckindustrie 203.000 Menschen 
beschäftigt, zu Beginn des Arbeits-
kampfs 1984 waren es noch 165.000. 
Zugleich wuchs die Produktivität um 
mehr als das Doppelte.

Die Idee, der Rationalisierung mit 
Arbeitszeitverkürzung zu begegnen, 
musste sich auch in den eigenen Rei-
hen erst durchsetzen. Nur sechs der 

Es war der härteste und fast längste Arbeitskampf in der Geschichte der Bundesrepublik: Vor  

30 Jahren setzten die IG Metall und die IG Druck und Papier den Einstieg in die 35-Stunden- 

Woche durch – gegen die Hetze der Unternehmen und Anfeindungen aus Teilen der Bevölkerung.

13 Einzelgewerkschaften im DGB 
schrieben sich nach langen Debatten 
das Ziel der 35-Stunden-Woche auf 
die Fahnen. Im Frühjahr 1984 wag-
ten die IG Druck und Papier und die 
IG Metall den Konflikt – gegen hef-
tige Widerstände von Konservativen 
und Unternehmern. »Die 35-Stun-
den-Woche schafft Arbeitsplätze … 
in Fernost«, hieß es auf Plakaten und 
Aufklebern. Die Gewerkschaftsforde-
rung sei »absurd, dumm und töricht«, 
schimpfte der damalige Bundeskanz-
ler Helmut Kohl (CDU). Die konser-
vative Presse ätzte und Dieter Kirch-
ner, Chef des Unternehmerverbands 
Gesamtmetall, tönte: »Lieber eine 
Woche Arbeitskampf als eine Minute 
Arbeitszeitverkürzung.«

Doch damit hatten sich die Ka-
pitalvertreter verrechnet. Statt einer 
dauerte der Streik in der Metallindus-
trie sieben, in der Druckbranche gar 
zwölf Wochen. »Das ging schon an 
die Substanz«, erinnert sich Herbert 
Bornemann, seinerzeit Betriebsrat 
bei Dierichs Druck in Kassel. Gerade 
in Nordhessen hätten die Streiken-
den viel Gegenwind bekommen. »Da 
haben uns Passanten auf offener 
Straße aufs Übelste beschimpft.« Das 
war nur durchzustehen auf Grund-
lage guter politischer Schulung, 
ist Bornemann überzeugt. Bei den 
Betriebsräteschulungen hätten die 
gesellschaftlichen Zusammenhänge 
damals eine große Rolle gespielt. Das 
habe zu dem »außergewöhnlichen 
Selbstbewusstsein« der IG Druck und 
Papier beigetragen.

In der Druckindustrie beteiligten 
sich insgesamt 46.000 Beschäftigte 
an Arbeitsniederlegungen. Die Me-
tallbranche zählte 57.500 Streikende. 
Hier waren 155.000 Arbeiter von 
Aussperrung betroffen; die Unterneh-
mer ließen auch Arbeitswillige nicht 
in die Betriebe. Die Verlage sperrten 

»Endlich ging die Sonne auf«»Endlich ging die Sonne auf«

»Ein einschneidendes Erlebnis hatte ich bei der ›Offenbach 
Post‹, wo wir nachts Streikposten standen. Da ist einer in sei-
nen Kombi gestiegen, hat den Motor aufheulen lassen und 
ist ohne Vorwarnung mit Vollgas in uns reingefahren – aufge-
putscht von FAZ und Co., total durchgedreht. Innerhalb von 
Sekundenbruchteilen lag ich unterm Auto, eingeklemmt in der 
Stoßstange. Wäre der noch ein Stück weitergefahren, hätte 
es mir das Genick gebrochen. Zum Glück hatte ich eine Mo-
torradjacke an, sodass ich mit schweren Prellungen davonge-
kommen bin. Andere waren deutlich schlechter dran, etliche 
Kollegen mussten ins Krankenhaus (siehe Foto oben). Das war 
für alle ein Schock. Es hat uns aber nicht davon abgehalten 
weiterzukämpfen – im Gegenteil.«      Jörg Jungmann, damals 

Gewerkschaftssekretär der IG Druck und Papier in Hessen

Zusammenstehen für Arbeitszeitverkürzung – aktiv über Monate
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zwar nicht in größerem Maße aus, 
versuchten aber mit Hilfe von Streik-
brechern, vier- oder achtseitige Not-
ausgaben herauszubringen. Bei der 
»Frankfurter Allgemeinen Zeitung« 
wurde diese gar per Hubschrauber 
vom Hof der Druckerei ausgeflogen. 
Dennoch wuchs mit zunehmender 
Streikdauer auch der ökonomische 
Druck auf die Konzerne.

»Leber-Käse«

Die IG Metall akzeptierte am 28. Juni 
einen vom SPD-Politiker Georg Leber 
vorgeschlagenen Kompromiss, dem-
zufolge die Arbeitszeit von 40 auf 
38,5 Wochenstunden verkürzt wurde 
– allerdings nur im Durchschnitt des 
jeweiligen Betriebs, nicht für alle Be-
schäftigten. Darauf wollten sich die 
Drucker nicht einlassen. »Das haben 
wir in Anspielung auf den Schlich-
ter bei der IG Metall ›Leber-Käse‹ 
genannt. Wir wollten einen einheit-
lichen Abschluss und haben weiter- 
gekämpft«, so Schönauer. Ermöglicht 
hat das auch die Solidarität der ande-
ren Gewerkschaften, die die finanziell 
angeschlagene IG Druck und Papier 
mit zwölf Millionen D-Mark aus dem 

»druck-und-papier«- 
Sonderausgaben von 1984 
Ausnahmezustand herrschte bei der IG Druck und Papier während der 
Streikwochen. Auch das Zentralorgan »druck und papier« stellte zwischen 
dem 7. Mai und dem 30. Juli 1984 das Erscheinen der regulären Hefte  
im Magazinformat ein und konzentrierte sich mit rund einem Dutzend  
Extraausgaben im Zeitungsformat ganz auf den Arbeitskampf. 

Im Trubel der Ereignisse wurde dabei vergessen, diese Sonderausgaben  
für Archivzwecke aufzubewahren, sodass heute weder das ver.di-Archiv 
in Berlin noch das Archiv der sozialen Demokratie bei der Friedrich-Ebert-
Stiftung in Bonn-Bad-Godesberg über komplette Sätze verfügen. Einzelne 
Ausgaben fehlen ganz. Gesucht werden also dringend Kolleginnen und 
Kollegen, die noch solche Zeitungen oder gar ganze Sätze besitzen und  
bereit sind, das Material an ver.di abzugeben. Sie erhalten dafür Kopien. 
Bitte bei Henrik Müller in der ver.di-Zentralredaktion melden:  
Telefon 030/6956-1076, E-Mail henrik.mueller@verdi.de 

DGB-Solidaritätsfonds unterstützten.
Am 6. Juli 1984 schließlich erreichte 
die Druckergewerkschaft ein Ergeb-
nis: Die Wochenarbeitszeit wurde 
auf 38,5 Stunden verkürzt – bei 
vollem Lohnausgleich und für alle 
Beschäftigten. Der Einstieg in die 
35-Stunden-Woche war geschafft, 
vollständig umgesetzt wurde sie al-
lerdings erst 1995 und muss seither 
immer wieder verteidigt werden. Die 
zugleich vereinbarte neue Lohnstruk-
tur brachte ebenfalls Verbesserun-
gen. »Das war ein Mordsding – da-
von haben in der Druckindustrie viele 
profitiert«, sagt Schönauer. Schwach-
punkt der Vereinbarung sei allerdings 
gewesen, dass kein Personalaus-
gleich festgeschrieben wurde. Bei der 
»Süddeutschen« habe es daher in der 
Folge kaum Neueinstellungen gege-
ben. Der Gewerkschafter ist dennoch 
davon überzeugt, dass ohne die 
35-Stunden-Woche deutlich mehr  
Arbeitsplätze vernichtet worden wä-
ren. »Es war total wichtig, diesen 
Schritt zu machen«, glaubt auch der 
ehemalige Dierichs-Betriebsratsvor-
sitzende Bornemann. »Ohne diesen 
Kampf stünden wir heute ganz wo-
anders.«      	  Daniel Behruzi

»Endlich ging die Sonne auf«»Endlich ging die Sonne auf«

Jetzt wäre die 30-Stunden-Woche zeitgemäß

Interview mit Dr. Heinz-Josef Bontrup, 
Professor für Wirtschaftswissenschaft  
an der Westfälischen Hochschule,  
Campus Recklinghausen

Das Thema »Arbeitszeitverkürzung« spielt derzeit weder in der  
Öffentlichkeit noch in den Gewerkschaften eine große Rolle. Zu 
Recht?
Nein. Denn wir haben hierzulande seit Jahrzehnten eine Produk-
tions-Produktivitätslücke. Das bedeutet, dass die Produktivität 
schneller wächst als die Wirtschaftsleistung. Die Folge ist, dass 
das Arbeitsvolumen zurückgeht. Wenn in einer solchen Situation 
die Arbeitszeit nicht verkürzt wird, kostet das Beschäftigung. Die 
seit Mitte der 1970er-Jahre bestehende Massenarbeitslosigkeit 
ist darauf zurückzuführen.

Aktuell geht der Trend eher zur Verlängerung der Arbeitszeiten. 
Welche Folgen hat das?
Dass die Arbeitslosen so gut wie keine Chance auf eine neue Be-
schäftigung haben. Und sollten sie dennoch Arbeit finden, so ist 
diese fast ausschließlich prekärer Natur. Man kann davon nicht 
leben, weil die Löhne so niedrig und die Arbeitsbedingungen so 
schlecht sind.

1984 ging es den Gewerkschaften um die Einführung der 
35-Stunden-Woche. Worum müsste es heute gehen?
Vor dem Hintergrund der weiter wachsenden Produktivität und 
der nur geringen möglichen Wachstumsraten plädiere ich dafür, 
die Wochenarbeitszeit auf 30 Stunden zu verkürzen – und zwar 
bei vollem Lohn- und Personalausgleich. Kommt es zu diesem 
doppelten Ausgleich nicht, geht die Umverteilung zugunsten der 
Gewinne weiter.                                                                    -db
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Engagiert für den Nachwuchs
Für die berufsfachliche Arbeit in den Ausschüssen fehlt oft selbst 
der Nachwuchs – deshalb »Prüf mit!« |  Gundula lasch

D R U C K + P A P I E R  4 . 2 0 1 4

Arbeitnehmer-, Arbeitgeber- und 
Lehrervertreter/innen zusammen. In 
zentralen Fachausschüssen (ZFA) für 
die verschiedenen Berufe werden 
jährlich die Prüfungsaufgaben er-
dacht, Berufsbilddiskussionen geführt 
und gemeinsam mit dem Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung 
(BMBF) Veränderungen vorgenom-
men. Für diese wichtigen berufs-
fachlichen Aufgaben fehlt es jedoch 
an Nachwuchs für Arbeitnehmer-
vertreter/innen. »Die Gewerkschaften 
haben hier ein Vorschlagsrecht, wir 
sollten diese Stellen mit engagierten 
Kolleginnen und Kollegen besetzen«, 
betont Kornelia Haustermann aus 
Bremen. Die ver.di-Sekretärin für den 
Bereich Papier, Pappe und Kunst-
stoffverarbeitung ist selbst Mitglied 
in einem Prüfungsausschuss für die 

Mediengestalter/innen, arbeitete frü-
her als Ausbilderin. »Wir dürfen die-
ses wichtige Feld der Mitbestimmung 
nicht aus der Hand geben«, betont 
sie. Deshalb sei es auch Aufgabe von 
Betriebsräten bzw. in ver.di organi-
sierten Ausbilder/innen, geeignete 
Aktive für die Mitarbeit zu gewinnen. 
Damit dies einfacher gelingen kann, 
hat ver.di (gefördert vom BMBF) eine 
Internetseite geschaltet, auf der sich 
Interessierte registrieren können. 

Wir fragten drei Mitglieder von 
Prüfungsausschüssen nach ihrer 
Arbeit und der Motivation dazu:

Bevor Auszubildende ihr Facharbei-
terzeugnis in den Händen halten, 
müssen sie theoretische und prak-
tische Prüfungen bestehen. In der 
Regel werden diese von Prüfungs-
ausschüssen (PA) vorgenommen. 
Die setzen sich aus ehrenamtlichen 

Unter www.pruef-mit.de sind  

auch alle weiteren Informationen  

über die Arbeit der PA zu finden.

sucht. Seine 40-jährige Berufserfah-
rung ebenso wie sein Faible für Tech-
nik bringt der freigestellte Betriebsrat 
als Prüfer mit ein. »Ich habe in der 
Produktion gearbeitet, war Schicht-
meister, dann Technikausbilder. Jetzt 
arbeite ich mich an zukünftigen 
Packmitteltechnologen ab«, sagt er 
lachend. Ihn reizt die Arbeit mit den 
jungen Leuten ebenso wie die fach-
liche Herausforderung: »Da heißt es 
den Überblick behalten über den Rie-
sen-Gemischtwarenladen von Bon-
bonverpackungen über Wellpappe 
bis zur Faltschachtel ... das alles 
steckt in diesem Berufsbild.« Gut sei 
deshalb, dass Wahlmodule die ent-
sprechenden Spezialqualifikationen 
für die betrieblichen Bedingungen 
ermöglichen – von Steuerungstech-
nik über Musterherstellung mit CAD 
oder Labor. Der Prüfer bleibt dabei 
selbst immer Lernender: »Stanzfor-

menbau zum Beispiel – das musste 
ich mir völlig neu aneignen.« Die 
rund 50 Prüflinge pro Jahr teilen sich 
die sechs Mitglieder des PA auf – so 
sei die Belastung nicht zu groß. Für 
Rainer Prey ist dieses Engagement 
sein Weg, soziale Verantwortung zu 
übernehmen. Interessante Kontakte 
und immer wieder Blicke über den 
beruflichen Tellerrand bezeichnet er 
als Sahnehäubchen seiner ehrenamt-
lichen Arbeit. 

Was der heute 55-jährige Rainer 
Prey erlernte, hieß seinerzeit kor-
rekt Verpackungsmittelmechani-
ker. Heute nennen sich die Absol-
vent/innen Packmitteltechnolog/
innen. »Das Berufsbild haben wir 
im Wesentlichen neu geordnet, 
Ausbildungsziele definiert und den 
aktuellen Bedingungen angepasst. 
Hier haben wir als Arbeitnehmer-
vertreter/innen in den PA und im 
ZFA große Einflussmöglichkeiten«, 
erklärt der Gewerkschafter. Deshalb 
sei es auch so wichtig, über ver.di 
jüngere Mitglieder für die Mitarbeit 
zu gewinnen. 

Prey bezeichnet sich selbst als 
»Techniker und Zahlenfuzzi«, wes-
halb er auch ehrenamtlich bei der 
ver.di-Lohnsteuerberatung mitarbei-
tet oder im Ideenausschuss seines 
Arbeitgebers Bischof + Klein in Len-
gerich nach immer neuen Lösungen 

Rainer Prey prüft Packmitteltechnolog/innen 
»Überblick über Riesen-Gemischtwarenladen«  

   Ü
F MIT!

Horst Hanke  
gestorben
Der langjährige Gewerk-
schaftssekretär Horst Hanke ist 
am 22. Juli 2014 im Alter von 
87 Jahren in Düsseldorf ge-
storben. Hanke war der letzte 
Vorsitzende des Deutschen 
Senefelder-Bundes, der ge-
werkschaftlichen Organisation 
der Lithographen, Steindrucker 
und verwandten Berufe, die 
sich 1965 der Industriege-
werkschaft Druck und Papier 
anschloss. Fortan und bis zu 
seiner Pensionierung 1989 
arbeitete Hanke als Allround-
Sekretär der Drucker- und 
Mediengewerkschaft im Bezirk 
Mönchengladbach bzw. Nie-
derrhein und war viele Jahre 
auch Mitglied im nordrhein-
westfälischen Landesbezirks-
vorstand.

Willkommen
Die »Kaiserin« geht, hatten 
wir im Frühjahr wehmütig den 
Wechsel von Sabine Kaiser, 
der versierten Allwissenden im 
Sekretariat der Bundesfach-
gruppe, ins ver.di-Tarifressort 
vermeldet. Jetzt ist die Nach-
folge offiziell: Frauke Menze, 
zuvor Mitarbeiterin im  
Projekt »Weiterbildungsini-
tiative Druckindustrie« im  
ver.di-Institut für Bildung, 
Medien und Kunst in Lage-
Hörste, hat die Stelle und das 
Telefon übernommen. 

Damit fungiert sie auch als 
Anlauf- und Auskunftspunkt 
für die Bundesfachgruppe 
Verlage, Druck und Papier. 
Mit Sachkunde, aber zugleich 
mit Neugier und ähnlichem 
Stehvermögen wie ihre  
Vorgängerin. Herzlich will- 
kommen, Frauke!

Nac   h ru  f
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Armin Sackewitz prüft Drucker/innen 
»Arbeitgebern nicht das Feld überlassen«  

1 1

 

Joana Schilling prüft Mediengestalter/innen 
»Arbeit mit den Azubis gibt mir viel«  

zeigensatz auf. Ein ganzer Strauß von 
Chancen, die Joana allesamt beherzt 
ergriff: 2011 schloss sie ihr Studium 
zur Medienfachwirtin ab und gleich-
zeitig die Ausbildereignungsverord-
nungs-Prüfung (AEVO). Wenig später 
übernahm sie die Betreuung der Me-
diengestalter-Azubis in ihrem Bereich, 
startete ihre Tätigkeit im PA und dem 
ZFA. Heute, nach elf Jahren beim »Ta-
gesspiegel« und drei Jahren Tätigkeit 
als Prüferin und Ausbilderin, ist die 
junge Frau für den Mediengestalter-
Nachwuchs eine »alte Häsin« und 
zugleich Chefin von zehn Kolleginnen 
und Kollegen im Anzeigensatz. 

Die ehrenamtliche Arbeit ist zeitauf-
wendig: »Wir nehmen die Winter- 
und Sommerprüfungen sowie alle 
Zwischenprüfungen in Praxis und 
Theorie ab. Das heißt, dass wir ei-
gentlich permanent dran sind.« Wir 
– das ist der dreiköpfige PA, in dem 
Joana mit Kolleginnen von einem 
Online-Lernportal und einer großen 
Internetfirma sitzt. Zweimal jährlich 
trifft sich der ZFA in Kassel, bei dem 
die praktischen Prüfungsaufgaben 
erdacht und aufgestellt werden, das 
Berufsbild diskutiert und angepasst 
wird. Ein dickes zusätzliches Arbeits-
paket für die Teamleiterin: »Mir be-
deutet diese Aufgabe viel und ich 
bin froh, dass mein Arbeitgeber mich 
dabei sehr unterstützt. So kann ich 
sie gut mit meinem eigentlichen Job 
koordinieren.« 

Schöner Nebeneffekt: Die Medi-
enfachwirtin bildet sich quasi neben-
bei ständig weiter, kann das Berufs-
bild mit beeinflussen. Aber das ist für 
Joana nicht alles: »Die jungen Leute 
während ihrer Ausbildung zu unter-
stützen und ihr Vertrauen zu haben – 
das gibt mir sehr viel.« Sie weiß, dass 
sie beruflich viel Glück gehabt hat 
– ein kleines Stück davon möchte sie 
den angehenden Mediengestalter/
innen gern abgeben. 

Joana Schilling hat eine Berufsbio-
grafie, wie es sie heute nur noch 
selten gibt: Die heute 31-Jährige 
hatte beim »Berliner Tagesspiegel« 
nach dem Abitur eine Ausbildung 
zur Mediengestalterin absolviert, 
danach eine Stelle in der Bildbear-
beitungsabteilung ergattert. Nach 
ein paar Jahren Berufserfahrung 
entschloss sie sich zu einem berufs-
begleitenden Studium, um die feste 
Arbeitsstelle nicht aufgeben zu 
müssen. Ein älterer Kollege begeis-
terte sie für die Mitarbeit im Prü-
fungsausschuss und zeigte ihr eine 
Perspektive als Teamchefin im An-
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Armin Sackewitz ist gelernter Dru-
cker und bei Marburg Tapete im 
hessischen Kirchhain tätig, einer Ta-
petenfabrik mit rund 370 Beschäf-
tigten. Seit vielen Jahren arbeitet 
der 43-Jährige im Drei-Schicht-Sys-
tem, engagiert sich im Betriebsrat 
und seit 2006 im Prüfungsaus-
schuss für die Drucker/innen. 

Er war über das Vorschlagsrecht 
von ver.di in den Ausschuss berufen 
worden und nimmt seine Aufgabe 
gern wahr. »Es geht um gerechte 
Berufschancen für alle Auszubil-
denden – ich möchte der Arbeitge-
berseite nicht allein die Beurteilung 
über die Leistungen der Prüflinge 
überlassen«, sagt er. »Der Tapeten-
druck ist eine kleine Nische in der 

Branche, die Ausbildung für unseren 
Nachwuchs muss passgenau in den 
verschiedenen für Tapeten ange-
wandten Drucktechniken erfolgen. 
Das sind spezielle Anforderungen, die 
wir inzwischen durch die Wahlmög-
lichkeiten im Ausbildungsprogramm 
gut abdecken können.« 

Im eigenen Betrieb kümmert sich 
Sackewitz vor allem um die prakti-
sche Prüfungsvorbereitung der Azu-
bis. »Wir üben den scharfen Schuss, 
damit bei den Prüfungen alles glatt- 
geht«, erklärt er augenzwinkernd. 
Fachlich immer am Ball zu sein und 
dem Nachwuchs gute Vorausset-
zungen für die spätere berufliche 
Entwicklung zu schaffen, daran hat 
er Spaß. Endlich würden zunehmend 

auch junge Frauen den Zugang zum 
Druckerberuf finden – ein Ergebnis 
jahrelangen Werbens, über das sich 
Armin sehr freut. »Die zusätzliche 
Arbeit durch die Mitarbeit im PA ist 
überschaubar und lohnt sich in vieler-
lei Hinsicht«, so der Gewerkschafter. 

Landesbezirksfach-
gruppenkonferenz 
Verlage, Druck  
und Papier Hessen
Die laufende Wahlperiode der 
ver.di-Gremien und -Vorstände 
geht nach vier Jahren zu Ende. 
Es wird neu gewählt, auch in 
Hessen. Die Mitglieder der 
Fachgruppe Verlage, Druck 
und Papier im Fachbereich  
Medien, Kunst und Industrie 
des ver.di-Landesbezirks  
Hessen sind deshalb einge- 
laden zur 
Landesbezirksfachgruppen- 
konferenz am Samstag,  
11. Oktober 2014, 
10.00 Uhr im DGB-Haus 
Frankfurt am Main,
Wilhelm-Leuschner-Straße  
69-77, Willi-Richter-Saal,  
Erdgeschoss.

Tagesordnung:
1. Wahl der Versammlungsleitung
2. Beschlussfassung über die  

Geschäfts- und Wahlordnung
3. Beschlussfassung über die  

Tagesordnung
4. Wahl der Mandatsprüfungs-  

und Wahlkommission
5. Wahl der Antragskommission
6. Geschäfts- und Finanzbericht  

mit Aussprache
7. Entlastung des Vorstands 
8. Bericht der Mandatsprüfungs- 

und Wahlkommission
9. Bericht zu den Tarifrunden des 

laufenden Jahres und Vorstel-
lung der ver.di-Branchenanalyse 
zur Druckindustrie

10. Wahlen und Nominierungen:
	 a) Festlegung der Zahl und 

Wahl der Mitglieder des Vor-
standes

	 b) Wahl der Delegierten für die 
Landesbezirksfachbereichskon-
ferenz

	 c) Nominierung der Vertreter/
Vertreterinnen im Landesbe-
zirksfachbereichsvorstand

	 d) Wahl der Delegierten für die  
Bundesfachgruppenkonferenz

	 e) Wahl der Mitglieder der Tarif-
kommissionen für die Tarifberei-
che Druckindustrie, Papierverar-
beitung (PPKV) und Verlage

11. Beratung und Entscheidung 
über Anträge 

Mitglieder sind berechtigt, An-
träge zu stellen. Sie müssen  
spätestens bis zum 19. Septem-
ber 2014 beim Landesfachgrup-
penvorstand eingegangen sein. 

E i n l adu   n g
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P o r t r ä t

Wasser fällt vom Himmel. Platscht auf die 
Erde und versinkt in der Isar. Da laufen zwei 
im Regen am Fluss entlang. Ein Junge, acht 
Jahre, mit seinem Vater. Du musst leise sein, 
schärft er dem einzigen Sohn ein. Leise, sonst 
wird der Vater verhaftet. 

Es ist 1963 und Konrad Adenauers letztes 
Jahr als Bundeskanzler, die Mauer trennt die 
DDR von der Bundesrepublik, die Welt gefriert 
im Kalten Krieg und die Kommunistische Par-
tei Deutschlands (KPD) ist seit 1956 verboten. 
Ihre Mitglieder sind in die Illegalität gedrängt, 
verhaftet, verurteilt. Ludwigs Vater war zwei-
ter Landessekretär der KPD in Bayern. 

Gerade sind die Hankofers, Vater, Mutter 
und Ludwig, wie so oft, in der DDR. Dort le-
sen sie in der Zeitung, dass in München eine 
kommunistische Gruppe ausgehoben wurde; 
unter den Verhafteten befinde sich der Vater. 
Was nicht stimmen kann, weil der in der DDR 
ist. Sie kehren heimlich zurück nach Bayern. 
Die Mutter stiehlt sich in die Wohnung, um 
frische Wäsche zu besorgen. Und Ludwig 
läuft mit dem Vater am Fluss entlang. Du 
musst leise sein. Ludwig erinnert sich an  
strömenden Regen, an die Angst um den  
Vater. Und an das Gefühl von Abenteuer. 

Da schnuppert der Achtjährige an dieser 
Mischung von Furcht und Nervenkitzel, die 
ihn sein ganzes Leben nicht loslässt. Ludwig 
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ist einer, der unentwegt den Rucksack packt: 
nur weg, reisen, fremde Länder, Abenteuer 
erleben. »Aber keine All-inclusive-Reisen. Mit 
Buchen und Hotel und so.« Er sagt es extra, 
damit ihn keiner mit einem Hawaiihemd und 
weiße Socken tragenden Urlauber verwechselt. 
Nein, er ist der, den die Einheimischen auf einer 
philippinischen Insel scherzhaft »Tourist Num-
ber one« nennen. Nur in München hat er sich 
öfter aufgehalten als auf dieser Insel.

Das kommt vom Vater
Die ist mit einer Stecknadel markiert. In dem 
schmalen Wohn-, Fernseh- und Sofazimmer 
seiner Wohnung in München hängt eine Welt-
karte an der Wand. In jedem Land, das er be-
sucht hat, steckt eine rote Nadel. Es sind 39. 
Vor allem Länder mit Meer. Tauchen ist seine 
Leidenschaft. Tief. Nicht nur bis zur Grenze von 
30 Metern. Wo der Tiefenrausch lauert, der 
Mund Metall schmeckt, das Gehör trügt, der 
Verstand flattert, das Gemüt abhebt oder in 
Angst versinkt. Tiefer. 40 Meter, »da spüre ich 
absolute Ruhe«. Noch tiefer. Wo nur noch Fins-
ternis herrscht und das Bangen ins Herz und in 
den Kopf kriecht. Sein Rekord waren 73 Meter. 
Angst. Adrenalin. Kick. »Pures Machoverhal-
ten«, sagt er am Schluss jeder Tauchgeschichte. 
Was klingt wie ein Refrain. Ein Vers, der immer 
wiederkehrt und dem Lied erst die Fassung 

gibt. Doch ein Freund sagt: »Ludwig ist mu-
tig.« Nicht leichtsinnig. Aber einer, der den Kick 
sucht. Und die Angst besiegt. Über den andere 
sagen: Er ist ein schneller Denker. Ein kluger 
Verhandler. Ein politischer Kopf. »Wenn ich mir 
einen ehrenamtlichen Gewerkschafter backen 
könnte, wäre Ludwig die Vorlage.« Sie sagen 
auch: Das kommt vom Vater. 

Also zurück zum Vater. Wenn Ludwig von 
früher erzählt, ist die Hauptrolle mit dem  
Vater als Helden besetzt. Ludwig geht noch zur 
Schule. Doch das bayerische Gymnasium will 
den Sprößling dieses Kommunisten loswerden. 
Das war etwa die Zeit, als CSU-Chef Franz-Josef 
Strauß den alten Hankofer wegen politisch 
übler Nachrede anzeigte. Der war inzwischen 
Vorsitzender der Deutschen Kommunistischen 

Im Leben von Ludwig  
Hankofer, 58, gibt es  
Kapitel aus der Geschichte 
der Bundesrepublik, wie 
sie nur wenige kennen. 
Ludwig ist geprägt vom 
Vater: Kämpfe, wehr dich, 
mach den Mund auf! Das 
tut er auch und steht ein 
für die 350 Beschäftigten 
des Druckzentrums der 
»Süddeutschen Zeitung«. 

Ludwig Hankofer ist Ingenieur für  

Forstwirtschaft und gehörte zu den ersten  

Drucker-Azubis der »Süddeutschen«. Seit 2002  

ist er Betriebsratsvorsitzender beim Süddeut-

schen Verlag Zeitungsdruck, außerdem stell- 

vertretender Konzern-

betriebsratsvorsitzen-

der und Mitglied der 

Tarif- und Verhand-

lungskommission der 

Druckindustrie. 

Ludwig Hankofer steckt voller Widersprüche und lebt diese auch konsequent

In die Tiefe
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Partei in München und hatte Flugblätter ver-
teilt, in deen er den »Führern der CDU/CSU« 
vorwarf, Abgeordnete zu kaufen und im Kom-
plott mit der NPD zu stehen. Es folgt ein spek-
takulärer Prozess mit viel politischer Prominenz 
im Gericht. Sechs Jahre später wird das Verfah-
ren gegen den Buchbinder Hankofer still und 
leise eingestellt. 

Doch jetzt informiert eine Referendarin die 
Hankofers heimlich über den Beschluss der 
Lehrerkonferenz: Ludwig soll das Klassenziel 
nur erreichen, wenn er danach freiwillig die 
Schule verlässt. Ludwig ist in der Zehnten und 
steht auf einmal ohne Schulplatz da. Der Vater 
macht sich auf zum Kultusminister. Setzt sich 
ins Vorzimmer, wartet, sitzt und wartet, Stunde 
um Stunde. Der geht nicht. Bis ihn der Minister 
empfängt und schließlich anordnet, dass Lud-
wig in die Fachoberschule aufgenommen wird. 

»Mein Vater«, Ludwig überlegt kurz, »der 
ist ein Kämpfer und Held.« Und schiebt einen 
Satz hinterher, bei dem sich andere Männer vor 
Verlegenheit winden würden: »Ich empfinde 
für ihn tiefe Verbundenheit und Liebe.« 

Doch ein Hankofer-Leben ist auch ein Au-
ßenseiterleben. Im Dorf sind die Eltern die 
Ärmsten und dann noch Kommunisten. »Was 
wäre aus mir geworden, wenn ich in einer 
normalen Familie aufgewachsen wäre?« Eine 
Frage, die keine Antwort will. Normalsein gab 
es in Ludwigs Leben lange Zeit nicht. Die Mut-
ter scheitert, als sie ihn als Sachbearbeiter in 
der Bank unterbringen will. Der junge Hankofer 
war ein Ruheloser auf Reisen. »Ich hatte nie 
Ambitionen, etwas aus mir zu machen.« Mal 
bricht er fast in die USA auf, um Cowboy und 
Hufschmied zu lernen, mal könnten die Requi-
siten aus Dackel, Gewehr und Filzhut bestehen. 
Doch als ihm die Eltern nach bestandenem 
Forstwirtschaftsstudium ein Jagdgewehr schen-
ken, tauscht er es sofort gegen einen VW Käfer 
ein und jobbt wieder, um Geld zu verdienen. 
Hauptsache weg.  

Geht seinen eigenen Weg
Gefallen hat das dem Vater nicht. Der Junge, ein 
Herumreisender. Aber er mischt sich wenig ein. 
Hauptsache, die politische Linie stimmt. Und 
die hieß: Beug dich nicht! Wehr dich! Mach den 
Mund auf, wenn dir Unrecht geschieht! So viele 
Ausrufezeichen können auch eine Last sein. 

Nicht für ihn. Ludwig hat längst die poli-
tische Linie des Vaters verlassen und streitet 
sich mit ihm über »sichere, weil sozialistische« 
Atomkraftwerke und »gefährliche, weil kapi-
talistische« und um den real existierenden So-
zialismus, der seine Bewohner schon am DDR-
Grenzturm in Bockelnhagen in die Schranken 
wies. Ludwig geht seinen eigenen Weg. Es ist 

Ludwig, den ver.di zum Betriebsrätetreffen des 
SPD-Kanzlerkandidaten Peer Steinbrück schickt. 
Und der sich nach dessen Rede als Erster mel-
det und moniert, dass von den acht Punkten, 
die Steinbrück als Kanzler unbedingt ändern 
will, sechs von Rot-Grün verbrochen worden 
waren. Im Flieger war er noch hin- und herge-
rissen: »Soll ich was sagen?« »Oder nicht« hätte 
bedeutet, »dass ich mir das selbst nicht verzei-
hen würde.« 

Bei Ludwig Hankofer geht beides. Er sagt: 
»Es war mir alles wurscht.« Keine Verbindlich-
keiten, keine Verantwortung, keine Karriere, 
keine Kinder. Einerseits. Der Nicht-Sesshafte. 
Der Geld nicht spart, sondern fürs Motorrad, 
Tauchen und Reisen ausgibt.

Er ist, andererseits, 
von so geradliniger 
Konsequenz, dass es 
anderen manchmal 
wie eine Überdosis 
vorkommt. Wie er da-
mals wütend aus der 
Tarifkommission raus-
ging. Weil einer reinge-
wählt wird, der im Be-
trieb »eine schmutzige 
Besetzungsregelung« 
– also unter Tarif –  
vereinbart hat. Wut 
ist selten. Die Tonlage 
mal distanziert, immer 
sachlich, mal scharf. 
»Ich möchte ihn nicht 
als Gegner haben«, 
sagt eine, die ihn gut kennt. 

Dann eben anders 
Das wird sich 2011 auch Reinhard Lorch  
gedacht haben, damals Geschäftsführer des 
Süddeutschen Verlags Zeitungsdruck, am  
47. Streiktag beim »Schwarzwälder Boten«.  
Die Belegschaft protestiert, dass Redaktion 
und andere Beschäftigte in zwei tariflose Ge-
sellschaften ausgegliedert werden sollen. Sie 
streiken, gehen an die Öffentlichkeit, machen 
Aktionen, doch der Konzernchef der Südwest-
deutschen Medienholding, zu der auch die Dru-
ckerei der »Süddeutschen« gehört, lässt sich zu 
keinem Gespräch herab. Hankofer signalisiert 
der Konzernzentrale: Gibt es innerhalb einer 
Woche kein Gesprächsangebot, solidarisieren 
sich die Drucker und Helfer. Keine Reaktion. 

Dann eben anders. Die Nachtschicht macht 
zwei Stunden Warnstreik. Die Kollegen wissen 
Bescheid – wie über vieles andere auch. Es ist 
eine Belegschaft, die sich in ihren Protesten 
nicht beschränkt auf eigene Angelegenheiten. 
Ludwig erklärt gerade, wie verzweifelt die Kol-

leg/innen beim »Schwarzwälder Boten« sind, 
da stürmt eine Führungskraft in den Druck-
saal und wedelt mit dem Handy. Der Chef sei 
dran. Lorch tobt: »Wissen Sie, wo ich bin?« 
Mitten in Verhandlungen mit dem Springer-
Verlag um den Druckauftrag der Bild-Zeitung. 
Mittendrin im Versichern und Versprechen, 
dass das Druckzentrum der »Süddeutschen« 
ein verlässliches und gewissenhaftes ist. Das 
gerade streikt. Es geht um einen Millionenauf-
trag, um Arbeitsplätze, um Existenzen. Wäre 
Ludwig jetzt in 70 Meter Tiefe, würde um ihn 
herum Finsternis herrschen und das Bangen in 
Herz und Kopf kriechen. »Wir lassen uns nicht 
dauernd erpressen«, ruft ein Drucker. Beifall. 
Der Streik dauert die ganze Nacht. 

Das Betriebsratsbüro liegt am Ende eines lan-
gen Flurs. Von der Balustrade schaut man auf 
die Weiterverarbeitung – still ist es heute. Es 
ist die Angst, dass es für immer still sein wird. 
Rundherum nur schlechte Nachrichten: die 
Insolvenz der Abendzeitung, die erzwungene 
Lohnreduzierung und Arbeitszeitverlängerung 
beim Druckhaus Dessauer Straße. Nun das 
Gutachten von Schickler. Schickler verheißt 
nichts Gutes. Die Unternehmensberater gelten 
bei Betriebsräten als Steigbügelhalter der  
Rationalisierer in Verlagen. Zwei der Optio-
nen: Die tariflose Druckerei der FAZ in Mai-
sach bei München wird dichtgemacht oder 
die Druckerei der »Süddeutschen«. Dann die 
Nachricht: Maisach wird geschlossen. Erleich-
terung. Doch klar ist: Der Druck geht weiter. 

Ludwig Hankofer wollte das erst nicht,  
ein Porträt über ihn, keine dieser »Helden- 
Geschichten«. Dann entschließt er sich  
doch: »Das macht meinen Vater stolz.« Die 
Heldenrolle in der Familie Hankofer ist nun 
mal besetzt.                      Michaela Böhm

Hankofer und seine Kollegen wissen: Der Druck geht weiter.
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Politische Botschaften auf Plaka-
ten – die kennt man zumeist aus 
Wahlkämpfen, in denen Parteien 
mehr oder (oft) weniger gelungen 
ihre Forderungen an Laternenpfähle 
hängen. Ein Anblick, der den Leipzi-
ger Grafiker Jochen Fiedler regelmä-
ßig schmerzt. Denn mit politischem 
Plakat, wie er es versteht, hat Wahl-
werbung nichts zu tun: »Plakate zu 
politischen und sozialen Themen 
sollen auf künstlerisch hohem Ni-
veau Impulse zum eigenen Nach-
denken geben, im besten Falle zum 
Handeln.« Solcherart Plakatkunst 
habe eine lange Tradition. Nun be-
treibt Fiedler mit Kollegen die Inter-
netseite www.plakat-sozial.de, aus 
der schon mehrere Ausstellungen 
hervorgegangen sind.

www.plakat-sozial.de wurde 
2009 ins Leben gerufen – Aus
löser war die Ermordung Dominik 
Brunners, der an einer Münchner 
S-Bahnstation erschlagen wurde, 
als er sich schützend vor bedrohte 
Jugendliche stellte. »Diese Untat 
ist uns Anlass, dass wir uns an die 
Öffentlichkeit wenden, um mit 
unserer Kunst, mit unseren Pla-
katen, auf die sozialen Probleme 
der Gesellschaft aufmerksam zu 
machen.« So lautet das Credo der 
Initiatoren, unter ihnen die Kunst-
wissenschaftlerin Sylke Wunderlich 
von der Berliner Stiftung Plakat OST, 
der Leipziger Typograf und Plakat-
künstler Gert Wunderlich und Ulrich 
Strube, Vorsitzender des Bundes 
mitteldeutscher Grafikdesigner e.V., 
der die Plattform verantwortet. 
»Wir verstehen politische Plakate 
als Bilder, die das Bewusstsein der 
Betrachter stärken. Sie können ei-
nen Teil dazu beitragen, wichtige 
soziale Themen im alltäglichen 
Denken und Handeln vieler Men-
schen zu verankern.« Jochen Fied-

ler betreut die Plattform, organisiert 
die Ausstellungen, kümmert sich um 
alles, »damit das Plakat nicht nur im 
Museum überlebt«. Die erste Aus-
stellung widmete sich »40 Plakate(n) 
aus 40 Jahren DDR«, eine weitere zur 
Occupy-Bewegung wurde auch in 
der ver.di-Bundesverwaltung gezeigt, 
2013 erinnerte man an 200 Jahre 
Völkerschlacht bei Leipzig. 

Prinovis-Aufträge 
erneuert
Prinovis soll auch künftig das 
Zeitschriftenpaket drucken, 
das von Axel Springer an die 
Funke Mediengruppe veräu-
ßert und an die Mediengruppe 
Klambt weiterverkauft wurde. 
Die entsprechenden Druck-
verträge seien im Zuge des 
Eigentümerwechsels erneuert 
worden, gab Prinovis bekannt. 
Auch der Auftrag über den 
Druck von Axel-Springer-Titeln 
sei verlängert worden. Das 
Gesamtvolumen belaufe sich 
auf einen mittleren zweistelli-
gen Millionen-Euro-Betrag und 
verteile sich auf die Prinovis-
Druckereien in Ahrensburg, 
Dresden und Nürnberg.

Kundenservice  
umstrukturiert
Der Axel-Springer-Konzern 
baut im Zuge des Deals mit 
Funke seinen Kundenservice 
um. Ein Teil der Aufgaben soll 
ab 2015 von der Kundenser-
vice-Tochter AS Direkt in Berlin 
abgewickelt, ein anderer Teil 
an externe Dienstleister über-
geben werden. Beschäftigte 
sollen entweder von Hamburg 
nach Berlin wechseln oder 
intern umgesetzt werden. 
Ansonsten solle für Betroffene 
eine »sozial verträgliche  
Lösung« gefunden werden, 
heißt es bei Springer.

Auslandsgeschäft 
gebündelt
Giesecke & Devrient und die 
Bundesdruckerei gründen mit 
der Veridos GmbH ein Joint 
Venture, das das Auslandsge-
schäft der beiden Sicherheits-
drucker bündelt. G & D hal- 
ten 60, die Bundesdruckerei  
40 Prozent an dem Unter- 
nehmen mit Sitz in Berlin.  
Es soll Identifikationsdoku-
mente für Regierungen an-
bieten, eine Betriebsstätte  
in München betreiben und 
selbstständige Tochtergesell-
schaften in Kanada, Mexiko 
und Brasilien haben.

Me  l du  n ge  n

Der Leipziger Grafiker Jochen Fiedler betreut die Plattform  
www.plakat-sozial.de
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Politisches Plakat soll nicht 
nur im Museum überleben

Eine weiße Friedenstaube, ihr Kopf 
ist weggeschossen, Blut läuft aus 
dem Hals: ein starkes Antikriegs
motiv, das ohne Worte auskommt. 
Das Plakat des chinesischen Grafikers 
Chen Yu hängt in der aktuellen Aus-
stellung zu »100 Jahre 1. Weltkrieg« 
in der Leipziger Commerzbank. Fied-
ler: »Dem Aufruf zu diesem Thema 
folgten Kollegen aus China, den USA, 

Ein starkes Antikriegsmotiv, das ohne Worte auskommt.
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aus Polen, Italien und Frankreich.« 
Ihre Plakate zum 1. Weltkrieg sind 
auch in der Universität Leipzig zu  
sehen. Für November wird eine 
Schau über »25 Jahre Mauerfall« 
vorbereitet. Einsendungen kommen 
reichlich. Auf der virtuellen Litfaß-
säule der Plattform sind insgesamt 
über 500 Poster eingestellt: »Wir 
haben einen Nerv getroffen. Ich war 
überrascht, wie stark das weltweite 
Interesse am politischen Plakat unter 
den renommierten Plakatgestaltern 
ist; viele Professoren sind dabei.«

Jochen Fiedler, 1936 im Schlesi-
schen geboren, in Görlitz aufgewach-
sen, lernte Gebrauchswerber, bevor 
er zum Grafikstudium nach Berlin 
ging. Sein »Hang zum Plakat« war 
schon damals ausgeprägt. Während 
des Studiums lernte er seine Frau 
Jutta kennen. 1972 gewann Fied-
ler zwei große Plakatwettbewerbe, 
der Durchbruch. »Mein Plakat zur 
deutsch-sowjetischen Freundschaft 
war einfach anders, keiner küsste 
sich. Ich habe die DDR- und die sow-
jetische Flagge mit einem ›&‹ verbun-
den. Das fanden nicht alle gut, da es 
ein kommerzielles Zeichen ist. Aber 
ich gewann 3.000 Mark und war als 
Plakatkünstler etabliert.« Das Ehe-
paar Fiedler machte sich nach Stati-
onen als Werbeleiter in Einzelhandel 
und Industrie Anfang der 70er-Jahre 
in Leipzig selbstständig. »Wir fühlten 
uns künstlerisch eingeengt durch die 

Arbeitsplatzsitua-
tion uneinheitlich
In der Druckindustrie geht der 
Arbeitsplatzabbau weiter, in 
der Papierverarbeitung ist die 
Beschäftigungssituation dage-
gen stabil. Zum Stichtag 30. 
Juni 2014 waren nach amt-
licher Statistik in der Papier, 
Pappe und Kunststoffe verar-
beitenden Industrie 84.166 
Beschäftigte in 507 Betrieben 
erfasst. Das bedeutet gegen-
über dem Juni 2013 ein Plus 
von lediglich 320 Angestellten. 

In der Druckindustrie ver-
zeichnet das Statistische Bun-
desamt 72.147 Beschäftigte 
in 726 Betrieben mit mehr als 
50 Beschäftigten. Im Quartals-
vergleich sind das 2,0 Prozent 
weniger als im Vorjahr. Der 
seit eineinhalb Jahren anhal-
tende Arbeitsplatzabbau setzt 
sich mit hohem Tempo fort.

Das Letzte 
Was haben Rocksängerin Doro 
Pesch, Krimi-Autor Jacques 
Berndorf, Ex-Bundestagsprä-
sident Wolfgang Thierse und 
Kosmonaut Sigmund Jähn 
gemeinsam? Alle vier star-
teten ihr Berufsleben in der 
Druckbranche. »Für meinen 
Vater war der Beruf des Buch-
druckers wohl ein Traumberuf. 
Also riet er mir eindringlich zu 
einer Buchdruckerlehre. Das 
war 1951«, erinnert sich Jähn, 
der 1987 als erster Deutscher 
die Erde im Weltall umrun-
dete. Er habe zwar später das 
Abitur nachgeholt, aber auf 
seine Gesellenprüfung 1954 
sei er zeitlebens »richtig stolz«. 
Die Liebe zu Printprodukten 
und zur Druckbranche sei dem 
Vogtländer bis heute geblie-
ben. Disziplin, Durchhaltever-
mögen und Zuverlässigkeit 
sind Eigenschaften, die Doro 
Pesch aus ihrem Beruf als 
Typografin mit ins Bühnen- 
leben genommen habe. Schrift- 
steller Berndorf erinnert sich 
an seine Schriftsetzerlehre als 
»harte Arbeit«, die ihm aber 
sehr viel Freude gemacht habe.

Me  l du  n ge  n

immer stärkere Bindung an ›corpo-
rate design‹.« Große Aufträge für die 
Messe bildeten das finanzielle Fun-
dament, auf dem man frei arbeiten 
konnte, »ohne Auftrag, ohne Wa-
renwerbung«. Fiedler erzählt: »Auf-
lagen unter 100 Stück waren in der 
DDR genehmigungsfrei, unsere klei-
nen Auflagen für Offsetdruck nicht 
geeignet. Also haben wir am Sieb-
drucktisch selber gedruckt. Das war 
schwere körperliche Arbeit: für  
jeden Farbton das Sieb neu auflegen, 
das Rakel mit Kraft drüberziehen,  
16 Farben auf vier Siebe, Tausende 
von Kniebeugen.« 1981 entstand  
das erste selbst gedruckte Plakat;  
bis 1989 ging das so. Fiedler, 
von 1980 bis 1988 als Vorsitzen-
der der Sektion Gebrauchsgrafik 
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im Verband Bildender Künstler in 
der DDR zuständig für den Wett-
bewerb »100 beste Plakate des 
Jahres«, engagierte sich früh für 
Umweltschutz. 1976 gestaltete er 
ein Motiv mit Gebirgen von Auto-
reifen, die Bäume überwuchern. 
»Wir hatten keine Probleme, waren 
ein bissl widerständig, kritisierten 
künstlerisch subtil. Uns hat niemand 
reingeredet.« Auch Plakate für 
Theater, Filme, für kulturelle Ver-
anstaltungen waren ihnen wichtig. 
Jutta Damm-Fiedler gestaltete über 
30 Jahre die Werbung der Leipzi-
ger Bachtage. 2011 widmete das 
Kunstmuseum in Cottbus, das eine 
der bedeutendsten Plakatsammlun-
gen pflegt, beiden Gestaltern eine 
Retrospektive aus fünf Jahrzehnten. 
Sohn und Tochter wurden gleich-
falls Grafiker, »die Familie kann 
nichts anderes«.

Zurzeit treffen auch Plakate für 
eine 2. Internationale Ausstellung 
ohne thematische Vorgabe ein. 
Fiedler ist wieder auf Sponsoren
suche für Druck und Rahmung –  
bei der Kommune, Mittelständlern 
und Banken. Eine Auswahl treffen 
er und seine Mitstreiter nicht, es 
beteiligen sich ohnehin nur Profis: 
»Unsere Plattform ist für Plakat-
künstler offen, die willens sind,  
einen persönlichen Beitrag zu leis-
ten. Wir wollen unser demokra-
tisches Recht wahrnehmen, uns 
einmischen und unsere Haltung 
zeigen.«                 Ulla Lessmann

Politisches Plakat soll nicht 
nur im Museum überleben

Info: www.plakat-sozial.de

An zwei Ausstellungsorten geht es um »100 Jahre 1. Weltkrieg«.



1 6 D R U C K + P A P I E R  4 . 2 0 1 4

A U FL  Ö S U N G  U N D  G E W I NN  E R / I n n e n  D E S  P R E I S R ÄTS   E LS

»Strichätzung« lautet der 
»althergebrachte Begriff aus 
der Druckvorstufe«, der als 
Lösungswort des Preisrätsels 
in DRUCK+PAPIER Nummer 
3/2014 gesucht wurde. »Strich-
ätzung« ist die Bezeichnung 
eines Verfahrens der Bildher-
stellung aus Bleisatz-Zeiten 
– verwendet im Hoch- bzw. 
Buchdruck. Die Internetplatt-
form http://universal_lexikon.
deacademic.com definiert die 
Strichätzung als einen »Druck-
stock, dessen druckende Teile 
nur aus Strichen und Flächen, 
nicht aus Halbtönen bestehen« 

bzw. »eine nach einer Strich-
vorlage (ohne Halbtöne) her-
gestellte Originaldruckplatte« 
aus Zink, bei der »die freien 

Zwischenräume durch Ätzen 
vertieft werden und keine Halb-
töne liefern.« Hergestellt wurde 
die Strichätzung von Klischee-

ätzern (Lösungs-
wort des vorletzten 
DRUCK+PAPIER-
Preisrätsels) oder 
auch Chemigraphen, 
die dem Material 
mit ätzenden che-
mischen Materialien 
zu Leibe rückten. 
»Strichätzung« hat 
die DRUCK+PAPIER-
Redaktion die 
ständige Kolumne 

B ü c h er  G i l de

in dem sie von 1926 bis 1933 zusammen mit 
dem Buchdruckerverband, dem Bildungs- 
verband und der Buchdruckwerkstätte be- 
heimatet war. Gewürdigt wird auch Erich 
Knauf, der Lektor der Büchergilde von 1928 
bis 1933 war.            Constanze Lindemann

       		      

genannt (diesmal auf Seite 5), 
die sich mit »ätzendem« Spott 
über dafür geeignete Themen 
hermachen sollte und soll, aber 
auch eine Reminiszenz an das 
grafische Gewerbe ist. (hem)

Die Gewinner/innen des  
Rätsels in DRUCK+PAPIER 
3/2014 sind: 
1. Preis: , 
29683 Bad Fallingbostel  
(Lithografie Wetterfrosch); 
2. bis 4. Preis: , 
88161 Lindenberg;  

, 29549 Bad Be-
vensen; , 89522 

»Freie Zwischenräume durch Ätzen vertieft« 

Heidenheim (Kurzgeschichten 
von Ulla Lessmann); 
5. bis 7. Preis: , 
34466 Wolfhagen;  

, 31832 Springe; 
 26135 Olden-

burg (je eine Flasche  
ver.di-Rotwein);  
8. und 9. Preis: 

, 99947 Bad Langensalza; 
, 

15234 Frankfurt/Oder (je ein 
ver.di-USB-Stick mini, 2 GB) 

 
 

LÖSUNG   Strichätzung  

KONTROLLAUSDRUCK

Waagerecht: 1 Calf, 5 Muskat, 9 Anorak, 10 Opus, 11 Tester, 14 Esche, 16 Ezio, 17 Mail, 19 Harke, 

21 Ree,  23 Via, 24 Bei,  29 Tee, 30 Kar, 31 Eid, 32 Kelim, 34 Teil, 36 Cure, 38 Feier, 39 Heirat, 41 

Onyx, 42 Legion, 43 Passer, 44 Eule.

Senkrecht: 2 Alpha, 3 Faselei, 4 Molch, 5 Materie, 6 Uke, 7 Kitz, 8 Toro, 12 See, 13 Eisen, 15 

Havarie, 17 Most, 18 Irre, 20 Kate, 22 Ecke, 24 Bude, 25 Igel, 26 Tenue, 27 Halfter, 28 Zitrone, 32 

Ker, 33 Mimik, 35 Idyll, 36 Chip, 37 Ries, 40 Ale.

C A L F M M U S K A T
L A N O R A K I O

O P U S L T E S T E R
H E S C H E E Z I O

M A I L H A R K E S
O R E E V I A B E I
S T R I C H A E T Z U N G
T E E K A R E I D E

N K E L I M T E I L
C U R E F E I E R D
H E I R A T M O N Y X
I E L E G I O N L
P A S S E R K E U L E

Seit 90 Jahren inhaltlich 
wertvolle, handwerklich 

perfekt ausgestattete  
Bücher: 1924 gründete der  

Bildungsverband deutscher Buch-
drucker in Leipzig die Buchgemeinschaft,  
die heute 75.000 Mitglieder in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz hat. Nun will 
man der Jubilarin »eine angemessene Form 
für die Zukunft geben«. 

www.buechergilde.de          www.mediengalerie.org 

Buchgemeinschaften sind Kinder des frühen 
20. Jahrhunderts. Am größten wurde, kaum 
zwanzig Jahre her, der Buchclub von Bertels-
mann. Jetzt sieht man in Gütersloh »keine 
tragfähige Perspektive mehr« und wird Ende 
2015 seine letzte Filiale schließen. Adé Buch-
gemeinschaften?		

Die Büchergilde Gutenberg ist kein Fall für 
die Geschichtsbücher, sie lebt auch im Jahr 
ihres 90. Jubiläums. Die Buchgemeinschaft, 
1924 von der Buchdruckergewerk-
schaft geboren, »um unbeeinflußt 
von Profitinteressen irgendwelcher 
Art in die Bücherproduktion ein-
zugreifen« hat mehr als einen Un-
tergang hinter sich und ist immer 
wiedererstanden. Ihr Anfangscredo 
»inhaltlich gute Bücher, in technisch 
vollendeter Ausführung und nicht alltäglicher 
Ausstattung« zu einem Preis herauszubringen, 
der auch für Menschen mit wenig Geld er-
schwinglich ist, hat sich nicht überlebt. Auch 
die Erkenntnis, »nur durch die Zusammen-
arbeit in einer Gemeinschaft läßt sich dieser 
Wunsch verwirklichen« blieb aktuell.

Nun hat man beschlossen, (wieder) zur 
Genossenschaft zu werden. Und die Bücher-
gilde greift eine weitere Tradition aus ihren 
Jugendjahren wieder auf, ihre grenzüber-
schreitende europäische Vernetzung. Sie war 
immer ein »Global Player«. Gründer Bruno 

Dreßler hat nach 1933 mit Unterstützung der 
Schweizer Mitglieder und Gewerkschaften die 
Büchergilde im Züricher Exil weiterentwickelt. 
 1945 hatte sie 100.000 Schweizer Mitglieder. 
Sohn Helmut Dreßler hat mit väterlicher Bera-
tung die Büchergilde nach dem Krieg in Frank-
furt am Main neu aus der Taufe gehoben, unter 
dem Dach von IG Druck und Papier und DGB. 
Als die Gewerkschaften in den 1990er- Jahren 

aus dem Projekt ausstiegen, haben es 
die Mitarbeiter durch eine Manage-

ment-buy-out-Lösung verselbst-
ständigt.

Zurück zu den Wurzeln und 
nach vorne schauen: 1.000 Ge-
nossenschaftsanteile wurden 

bereits gezeichnet. Auf die eige-
nen Fähigkeiten und die Kraft der 

Mitglieder vertrauen, hartnäckiger Ge-
staltungswille statt schneller Profitinteressen, 
auf Qualität statt auf Masse setzen – solche 
Maximen sollen sich auch im digitalen Zeitalter 
bewähren. Die Büchergilde sammelt Jahr für 
Jahr Preise für ihre gut gemachten, schön ge-
stalteten Bücher ein. Neue Reihen entstehen, 
zu treuen Mitgliedern kommen neue hinzu.

Eine Ausstellung in der MedienGalerie  
im Berliner Buchdruckerhaus wirbt bis zum  
17. Oktober für das gute Buch und für die Mit-
gliedschaft in der Büchergilde. Sie zeigt die Ge-
schichte der Buchgemeinschaft in dem Haus, 

Stolperstein für Erich Knauf

Knauf war gelernter Schriftsetzer, Redakteur 
in sozialdemokratischen Zeitungen, Schrift-
steller, mit Erich Ohser und Erich Kästner 
– Freunde aus Studienzeiten – seinerzeit als 
einer der »drei Erichs« wohlbekannt. In der 
Büchergilde setzte er linkere Akzente und 
brachte auch jüngere Autoren heraus. Neun 
Büchergilde-Bände wurden zwischen 1929 
und 1932 als schönste Bücher des Jahres 
prämiert. Erich Knauf wurde von Nazi-Blut-
richter Freisler wegen »defätistischer Reden 
im Luftschutzkeller« zum Tode verurteilt und 
am 2. Mai 1944 in Brandenburg-Görden hin-
gerichtet. Für ihn wird am 15. Oktober 2014 
vor dem Buchdruckerhaus in der Berliner 
Dudenstraße ein Stolperstein verlegt.
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Gehaltvoll und erschwinglich 
Die Büchergilde Gutenberg ist 90 Jahre alt und sehr lebendig




